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  Prolog


  Heiße und stickige Luft strömte aus dem Wandschrank. Die Seesäcke und andere Gepäckstücke waren schon vor ein paar Tagen auf die im Hafen von Yarmouth vor Anker liegenden Frachter verladen worden.


  Jessica India Maclaine hockte in dem Wandschrank und atmete erleichtert auf, als sie Kommandorufe vom Kasernenhof heraufschallen hörte. Der Wandschrank war unter einer Steintreppe eingebaut, die von den Quartieren der verheirateten Offiziere im oberen Stockwerk der Colville Kaserne nach unten führte. Sie hatte sich spät am Vorabend dort versteckt, als ihr Stiefvater seiner Familie mitgeteilt hatte, daß sie am frühen Morgen des nächsten Tages an Bord gehen sollten.


  Jessica war sich ganz sicher, daß niemand in dem Wandschrank nach ihr suchen würde. Und sie würde schon bald aus ihrem dunklen Versteck kriechen können, nämlich dann, wenn alle Soldaten auf dem Kasernenhof angetreten wären und sie nach dem Anwesenheitsappell zum Hafen marschieren und sich einschiffen würden. Dann wäre sie frei, so wie ihr Bruder Murdo, und das 73. Infanterieregiment würde mit ihrem Stiefvater für immer aus ihrem Leben verschwinden.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie dann tun würde. Bis jetzt hatte sie einzig danach getrachtet, der strengen Herrschaft ihres Stiefvaters endlich zu entkommen. Er hatte sie oft brutal geschlagen und unzählige Male jede nur denkbare Weise genutzt, um sie zu erniedrigen und zu kränken. Jessica dachte bitter, daß es nicht schlimmer sein konnte auf der Straße zu betteln, um ihren Hunger zu stillen.


  Ihr Bruder Murdo war schon vor drei Monaten durchgebrannt, bevor das Infanterieregiment in Schottland aufgebrochen war.


  Keiner der Soldaten war begeistert davon, nach Neusüdwales versetzt zu werden. Es war eine Strafkolonie, und selbst die Tatsache, daß ihr kommandierender Offizier, Colonel Lachlan Macquarie, zum Gouverneur ernannt worden war, konnte die stolzen Schotten nicht trösten.


  Jessica seufzte, als sie an all die Gespräche dachte, die sie mit angehört hatte. Selbst die jungen Rekruten hatten sich beschwert und das Gefühl gehabt, daß ihnen durch die Verschickung auf die andere Seite der Welt tiefes Unrecht geschehen sei. Sie selbst hatte ihre Kindheit in Indien verbracht und hatte sich eigentlich auf die lange Schiffsreise gefreut. Sie wäre gern mit ihrer Mutter nach Neusüdwales gefahren … aber, bei Gott, auf keinen Fall mit dem zweiten Mann ihrer Mutter, Sergeant Major Duncan Campbell.


  »Jessie … Jessie, bist du hier?« Jessica erkannte die Stimme ihrer Mutter, obwohl sie kaum hörbar flüsterte, um sie nicht zu verraten. Sie wußte, daß die Militärangehörigen als letzte an Bord der Schiffe gehen würden, aber … sie hielt den Atem an. Die Soldaten hatten den Kasernenhof noch nicht verlassen. Sie konnte die entfernten Trommelschläge noch hören, und an den Rufen erkannte sie, daß der Anwesenheitsappell noch nicht beendet war.


  »India«, flüsterte ihre Mutter beschwörend und benutzte den Namen, den ihr eigener Vater ihr gegeben hatte und den Duncan Campbell nur in den Mund nahm, wenn er sich über sie lustig machen wollte. »Mach die Tür auf, mein Kind. Er kommt zurück. Er hat mich mit seinem Gürtel geschlagen … ich mußte ihm ganz einfach sagen, wo du bist.«


  In diesem Augenblick war für Jessica der Traum von der lang ersehnten Freiheit ausgeträumt.


  »Gut, Mama. Einen Augenblick bitte. Ich mach gleich auf.«


  Sie machte ihrer Mutter keine Vorwürfe, weil sie ganz sicher war, daß sie ihr Versteck nicht freiwillig verraten hatte. Als sie aus dem Schrank kroch und sich aufrichtete, war sie froh, daß sie ihrer armen Mutter keine Vorhaltungen gemacht hatte. Elspeth Campbell schaute sie mit kalkweißem Gesicht an und hielt ihr jüngstes Kind, die kleine Flora, auf dem Arm. Ihre Oberlippe war angeschwollen, und ein roter Striemen zog sich über ihr schönes Gesicht.


  Und ihre Mutter war geschlagen worden, weil sie, Jessica, sich versteckt hatte. »Tut es sehr weh, Mama?« fragte sie voller Mitleid.


  Ihre Mutter preßte die Lippen aufeinander. Dann drängte sie: »Komm schnell, wir mischen uns unter die anderen Frauen und Kinder, und dann wird dir nichts geschehen. Ich habe Janet bei Mrs. Macrae zurückgelassen. Er tut dir nichts, wenn wir alle beisammen sind. Und sowie wir an Bord des Schiffes sind, kannst du ihm aus dem Weg gehn.«


  Vielleicht kann ich das, dachte Jessica, aber es würde nicht leicht sein. Das Schiff war bestimmt überfüllt, und die Quartiere für die neunzig Frauen und siebenundachtzig Kinder waren sicher spartanisch und boten kaum ein Versteck.


  »Ich kann doch noch mal versuchen, mich hier zu verstecken«, meinte sie kleinlaut. »Oben vielleicht –«


  »Hier wird er dich suchen, bis er dich findet, mein Kind«, entgegnete ihre Mutter besorgt. »Du weißt doch wie er ist. Es ist für ihn eine Sache des Stolzes – er will seine Familie zusammenhalten, damit die Offiziere nicht schlecht von ihm denken. Und da Murdo schon weggelaufen ist, ist er mehr denn je darauf bedacht, daß du das nicht auch noch tust.«


  Die vierjährige Flora fing an zu quengeln.


  »Ach sei still, Flora!« bat Jessica. Das kleine Mädchen war Duncan Campbells Lieblingstochter. Er verwöhnte die Kleine noch mehr als seine Erstgeborene, die hübsche zierliche Janet. Jessica wiederholte: »Sei jetzt sofort still!«


  Flora hörte nicht auf sie. »Mama«, schluchzte sie, »könnten wir nicht aufs Schiff gehn? Laß Jessica doch hier, wenn sie das will.


  »Wir gehn gleich, meine Kleine«, beruhigte sie ihre Mutter. Sie schaute ihre älteste Tochter mitleidig an, sah, wie müde und unglücklich sie war und verstand, daß sie fliehen wollte. Sie wußte genau, daß Duncan Jessie nicht liebte. Er war ein harter Mann, das konnte man beim besten Willen nicht bestreiten, ganz anders als der gutaussehende, lustige junge Soldat, mit dem sie in erster Ehe verheiratet gewesen war, der sie mit nach Indien genommen hatte und mit dem sie fast neun Jahre lang sehr glücklich verheiratet gewesen war.


  Aber er war am 4. Mai 1799in der Schlacht von Seringapatam umgekommen … Elspeth Campbell fühlte, wie sich ihr Herz schmerzvoll zusammenzog, als sie an ihn dachte.


  Sie war als Witwe mit zwei Kindern zurückgeblieben, mit einem fast fünfjährigen Sohn und der hübschen, dunkelhaarigen Tochter, die ihr Mann India genannt hatte. Jessica India … ein absurder Name, aber er hatte ihn geliebt und hatte sie immer so genannt.


  Nach dem Tode ihres Mannes war sie bald in finanzielle Schwierigkeiten geraten. Die britische Armee in Indien zahlte keine Renten an Witwen aus. Es wurde von ihnen erwartet, daß sie sich wieder verheirateten oder auf andere Weise ihren Lebensunterhalt verdienten. Wenn sie jung waren und gut aussahen, gab es in der Armee keinen Mangel an Verehrern, und sie … Elspeth seufzte.


  Sie war damals erst Mitte Zwanzig gewesen, und die gutaussehende junge Frau war im ganzen Regiment beliebt und geschätzt. Eine Anzahl von Männern hatte ihr den Hof gemacht, und sie hatte den Heiratsantrag von Duncan Campbell angenommen. Er war wie ihr erster Mann Murdo Corporal, war aber viel ehrgeiziger und als ein religiöser, zuverlässiger Mann bekannt. Sie hatten geheiratet, als das Regiment ein paar Monate nach der Schlacht in die Kaserne in Madras zurückkehrte, und –


  Dumpfe Trommelschlage verkündeten das Ende des Anwesenheitsappells, und Elspeth zuckte zusammen und sagte: »Um Gottes willen, komm heraus, Mädchen! Du kannst nicht hierbleiben!«


  »Aber sie gehen doch an Bord, Mama«, bettelte Jessica. »Und er auch –. Er wird mich jetzt nicht mehr suchen!«


  »Er wird von dem Adjutanten die Erlaubnis einholen, noch einmal in die Kaserne zurückzukehren«, antwortete ihre Mutter. »Und zwar dann, wenn er uns nicht am Landungssteg sieht. Uns alle!«


  Als Jessica sich gerade aufrichten wollte, kam ihr Stiefvater in den Raum und rief herrisch ihren Namen.


  Er war ein hochgewachsener breitschultriger Mann. Er schaute finster drein, und Jessica zitterte vor Angst. Ihre Mutter stellte sich mutig zwischen sie, aber ihr Mann schob sie zur Seite, als sie verzweifelt »Nein, Duncan, nein!« ausrief.


  »Das verdammte Mädchen kann doch selbst sprechen, oder?« brüllte er. »Also los, Jessie – was haste zu sagen?«


  Sie wich bis zum Schrank zurück, unfähig ein Wort zu ihrer Verteidigung hervorzubringen. Sie sah, daß ihr Stiefvater ein Stöckchen in der rechten Hand hielt, mit dem er sich ungeduldig auf seine nackten Beine unter dem gutsitzenden Schottenrock schlug.


  »Nun«, brummte er. »Haste versucht, dich vor uns zu verstecken, oder? Haste gehofft, daß wir ohne dich absegeln? Und was hättste denn ohne uns angestellt? Los – ich will die Wahrheit wissen, Jessie – und ich krieg sie raus, und wenn ich dich verprügeln muß!«


  Sie wußte, daß es ihm ernst war mit dem, was er sagte, und flüsterte schließlich unglücklich: »Ja, ich wollte … ich wollte hierbleiben. Ich will nicht mit euch fahren.«


  »Vater«, verbesserte er sie haßerfüllt. »Ich bin dein Vater, das darfste nich vergessen!«


  Jessica preßte ihre Lippen aufeinander und schwieg. Es war ihr unmöglich, ihn so zu nennen, und ihre Weigerung machte ihn noch rasender vor Wut.


  »Sie will ja gradezu bestraft werden, Frau«, rief er Elspeth zu. »Und, bei Gott, sie kriegt von mir das, was sie verdient!« Der Stock in Duncan Campbells Hand sauste durch die Luft. Es kümmerte ihn wenig, wo er das Mädchen traf. Erst als Jessica zu Boden stürzte und ihr Gesicht mit den Händen bedeckte, hörte er auf, auf sie einzuschlagen. Er atmete schwer und ging brummend davon: »War nur das, was sie verdient hat. Und jetzt kommt mit runter auf den Kasernenhof!«


  Elspeth legte ein Umhängetuch um ihre ältere Tochter, um die dunkelroten Striemen auf ihren Armen zu verdecken. Sie flüsterte ihr zu: »Wenn wir erst auf dem Schiff sind, leg ich dir linderndes Öl auf, dann tut es gleich weniger weh.«


  Jessica, die ihre Bestrafung mit zusammengebissenen Zähnen hingenommen hatte, starrte ins Leere und schaute ihre Mutter dann inständig bittend an. Während sie verprügelt worden war, hatte sie keinen Ton von sich gegeben, aber jetzt strömten ihr die Tränen aus den Augen, und es brach aus ihr heraus: »Ach Mama, muß ich wirklich auf das Schiff? Kann ich mich nicht hier verstecken – er kommt doch bestimmt nicht zurück; er ist doch dafür verantwortlich, daß die Familien an Bord gehen?«


  »Ich glaube auch, daß er nicht noch mal hier auftaucht«, meinte Elspeth. »Aber er wird mir die Verantwortung geben, wenn du jetzt noch einmal ausreißt. Und du weißt, was das bedeutet.«


  Jessica wußte das aus bitterer Erfahrung. Sie legte sich das Umhängetuch um die Schultern und stand verzweifelt auf. Ihre Mutter legte den Arm um sie, und sie stiegen zusammen die steinerne Treppe hinab.


  Die Frauen warteten geduldig am Landungssteg. Elspeth holte ihre Tochter Janet bei Morag Macrae ab. Morag fragte nicht, warum sich ihre Freundin mit den Kindern verspätet hatte, aber als Jessica ihren mitleidigen Blick auf sich ruhen fühlte, war ihr klar, daß die Frau Bescheid wußte. Ihr Mann war ein freundlicher älterer Sergeant, mit dem sie schon über zwölf Jahre lang verheiratet war. Sechs ihrer acht Kinder waren früh gestorben – zwei auf der Rückfahrt von Indien. Sie war auch jetzt wieder schwanger, aber das hielt sie nicht davon ab, mit aller Kraft anderen Menschen zu helfen und sich tatkräftig um ihre beiden Söhne zu kümmern.


  »Wir fahren auf der Dromedary«, sagte Elspeth zu ihrer ältesten Tochter. »Das Schiff ist ein Armeetransporter, deshalb ist es auch größer als die Hindostan. Aber es sieht aus, als ob wir noch etwas warten müssen, bevor wir an Bord gehen können … ist alles in Ordnung, Jessie?«


  »Es geht schon, Mama«, sagte Jessica, doch sie konnte sich vor Müdigkeit kaum aufrecht halten. Ihr geschundener Körper schmerzte, aber sie würde um keinen Preis ihre Schwäche zugeben und ihrem gehaßten Stiefvater einen Triumph in die Hand spielen.


  Sie schaute sich um und hielt nach ihm Ausschau. Sie entdeckte ihn, wie er aufgeblasen wie ein Pfau am Kai entlangging, bei einer kleinen Gruppe von Offizieren stehenblieb und schneidig salutierte. Einer der Offiziere war Captain Henry Antill, der, wie sie erfahren hatte, zum Adjutanten des neuen Gouverneurs Colonel Macquarie ernannt worden war. Antill galt seit der Schlacht vor Seringapatam als Held des Regiments. Jessica erinnerte sich noch gut daran, wie freundlich er zu ihrer Mutter gewesen war, nachdem ihr Vater in der Schlacht ums Leben gekommen war. Aber seit das Regiment nach Schottland zurückgekehrt war, hatten sie ihn nur noch selten gesehen.


  »Captain Antill ist außerdem zum Kompanieführer befördert worden«, sagte ihre Mutter, und ein freundliches Lächeln lag auf ihrem meist ernsten Gesicht. »Und es kann sein, daß er unsere Kompanie anführt, da Major O’Connell nach unserer Landung in Port Jackson den Posten des Regimentskommandeurs übernehmen wird.«


  »Dann wird Captain Antill auf unserem Schiff fahren?« fragte Jessica hoffnungsvoll.


  »Ja, wahrscheinlich, Jessie«, meinte Elspeth Campbell. »Und der neue Gouverneur mit seiner Frau und seinen Bediensteten auch.« Sie fügte nachdenklich hinzu: »Es sind alles Fremde für uns, Jessie – Colonel Macquarie hat nie in unserem Regiment gedient. Seine Frau –« sie unterbrach sich selbst. »Ach, jetzt sieht es so aus, als ob unser Warten ein Ende hat. Ich muß Flora wecken. Kannst du –« sie schaute ihre älteste Tochter sorgenvoll an. »Glaubst du, daß du unsere beiden Bündel tragen kannst, damit ich die Kleine auf den Arm nehmen kann?«


  »Aber natürlich, Mama. Mach dir wegen mir bloß keine Sorgen.« Jessie streckte die Hand aus und verzog keine Miene, als die Mutter ihr das schwere Kleiderbündel reichte. »Es geht mir wieder gut, wirklich.«


  Aber trotz all ihrer tapferen Beteuerungen wurde sie während des langsamen Marsches auf dem Landungssteg fast ohnmächtig. Ihre Mutter ging mit ihren zwei jüngeren Schwestern schon auf das Schiff, und als sich Jessica kurz gegen das Geländer der Landungsbrücke lehnte, kam Captain Antill mit einem jungen Fähnrich und ihrem Stiefvater heran.


  Er schaute sie einen Augenblick lang an, ohne sie zu erkennen, und rief dann lächelnd aus: »Aber das ist ja Jessica India Maclaine, oder? Und sie hat für ein so junges Mädchen ja viel zu viel zu tragen. Nun, das können wir ändern.« Er winkte einen Soldaten heran, der Jessica die Kleiderbündel abnahm. Sie bedankte sich schüchtern und achtete darauf, daß das Umhängetuch ihre Schultern und ihre Arme bedeckte. Kalte Wut stieg in ihr auf, als sie ihren Stiefvater sagen hörte: »Das Mädchen is meine Stieftochter, Sir. Wo sind denn deine guten Manieren, Jessie – was macht denn ein wohlerzogenes Mädchen?«


  Antill entgegnete aufgebracht: »Verdammt noch mal, Sergeant Major, sehen Sie denn nicht, daß das arme Kind völlig erschöpft ist? Ein Windstoß könnte sie umblasen. Komm her, India, hast du vergessen, wie oft ich dich in Madras Huckepack getragen habe?«


  Er bückte sich und hob sie hoch, und Jessie hielt sich an seinen Schultern fest, während er sie durch die Breitseitpforte der Dromedary trug und an Bord des Schiffes vorsichtig zu Boden setzte. Er sagte zu dem Soldaten, der die Kleiderbündel trug: »Bringen Sie das Mädchen dorthin, wo die Familien einquartiert sind. Ihre Mutter ist die Frau des Sergeanten Majors, Mistress Campbell. Sagen Sie ihr –« das Umhängetucn war verrutscht, und Jessica sah, daß Captain Antill entsetzt auf ihre blutunterlaufenen Arme blickte. Sie wurde rot und zog das Tuch fester um sich.


  »Sagen Sie Mistress Campbell, daß das Mädchen krank ist«, ordnete er an. »Sie weiß, was in diesem Fall zu tun ist, und ob ein Arzt zugezogen werden sollte.« Zu Jessica meinte er freundlich: »Wir sehen uns später, India. Wenn du heute nacht gut schläfst, sieht die Welt morgen schon ganz anders aus.«


  Der Raum, in dem die Frauen und Kinder untergebracht waren, war trotz der Größe des Schiffes eng. Viele Mütter mußten sich mit ihren Kindern eine Koje teilen.


  Als Frau eines Offiziers waren Elspeth Campbell für sich und ihre drei Kinder drei Kojen zugewiesen worden. Sie waren mit einer Strohmatratze und einer Decke ausgestattet. Ein schmutziger Vorhang schirmte die Kojen vom Hauptraum ab.


  Jessica fühlte sich schwach, vor Erschöpfung und Schmerzen. Das Tuch rutschte ihr von den Schultern, und sie sank in der unteren Koje neben Flora, die ungestört von dem Geschrei der anderen Kinder schon wieder fest schlief.


  Als Elspeth sah, wie tief sich die Striemen in die Arme ihrer mißhandelten Tochter eingegraben hatten, schickte sie Janet zu Morag Macrae mit der Anweisung, so lange dortzubleiben, bis sie wieder abgeholt würde, und als das Kind verschwunden war, hob sie die schlafende Flora in die obere Koje. Dann reinigte sie mit großer Vorsicht die Wunden und legte ein linderndes Öl auf.


  »Er hatte kein Recht, dich so zu behandeln«, rief sie entsetzt aus. »Ich werde ihn anzeigen. Er weiß nicht, was er tut!«


  »Das würde er dir niemals verzeihen«, warnte Jessica. »Und es würde auch überhaupt nichts helfen. Er würde einfach sagen, daß ich eine Tracht Prügel verdient hätte und bekäme höchstens eine Rüge erteilt. Du weißt doch wie die Offiziere sind, Mama.« Sie dachte, daß Captain Antill zwar anders war, aber sogar er würde sich nicht in eine Familienangelegenheit einmischen.


  Elspeths Finger zitterten, als sie mit einem Lappen das überschüssige Öl abwischte.


  »Ich habe alles getan, was ich konnte«, sagte sie. »Aber eigentlich müßte ich den Arzt holen.«


  »Nein!« bat Jessica ganz entschieden. »Bitte nicht, Mama. Ich fühle mich schon besser. Ich glaube, es ist das beste, wenn das unter uns bleibt.«


  »Gut« gab ihre Mutter nach. Sie stand auf, strich ihrer Tochter zärtlich über das Haar. »Versuch zu schlafen, meine Liebe. Bald sind alle in ihren Kojen untergebracht, und dann wird es hoffentlich etwas ruhiger hier.«


  Es war heiß und stickig im Quartier der Soldatenfrauen, und hoffnungslos überfüllt war es außerdem. Die Beschwerden rissen nicht ab. Jessica schlief oder döste die meiste Zeit, bemerkte weder die Hitze noch den Lärm. Nach ein paar Tagen fingen die Striemen an zu heilen.


  Am 19. Mai hieß es, daß der neue Gouverneur am Nachmittag an Bord kommen würde. Am Morgen dieses Tages betrat ein Offizier den Raum.


  »Bitte schenken Sie mir Ihre Aufmerksamkeit«, bat er höflich. »Ich habe etwas anzukündigen, das Sie alle angeht. Es hat viele Beschwerden gegeben, und wir sind der Sache nachgegangen. Colonel O’Connell hat mir den Auftrag erteilt, Sie davon zu informieren, daß dreißig Frauen mit ihren Kindern auf die Hindostan verlegt werden. Zusätzlich werden vierzig Frauen und Kinder unter der Aufsicht von zwei Offizieren an Land gehen und so lange in Portsmouth wohnen, bis ein Sträflingstransport nach Neusüdwales abfährt und Sie darauf bequemer Platz finden können. Ich werde jetzt die Namen der Frauen verlesen, die mit ihren Männern an Land gehen werden. Sie werden dann in zwei Stunden das Schiff verlassen.«


  Der erste Name der Liste war der ihrer Mutter, und Jessica hielt vor Schreck den Atem an, als sie es hörte.


  »Elspeth Campbell, Frau von Sergeant Major Duncan Campbell von der vierten Kompanie, und drei Kinder …« Er las weiter, aber Jessica hörte nicht mehr hin. Sie klammerte sich an die Hand ihrer Mutter und flüsterte: »Ach, Mama! Müssen wir wirklich mit ihm an Land gehen?«


  »Ich auf alle Fälle mit den Kleinen … das weißt du ja. Aber du …« Elspeth zögerte und überlegte fieberhaft. Dann flüsterte sie leise: »Zuerst werden die Männer an Land gebracht, dein Stiefvater also auch. Das heißt, daß er nicht nach dir suchen kann, Jessie, wenn du lieber an Bord dieses Schiffes bleiben willst.«


  »Dann muß ich mich aber doch wieder verstecken, Mama«, flüsterte Jessica unentschlossen. »Und –« Tränen traten ihr in die Augen, als sie die möglichen Folgen bedachte. »Er wird es an dir auslassen, wenn er merkt, daß ich nicht mit an Land gegangen bin. »Er –«


  »Davon brauchst du deine Entscheidung nicht abhängig zu machen, Jessie«, antwortete Elspeth. »Bis dahin ist das Schiff schon auf dem Weg – aber überleg dir, ob du den Mut hast, ganz alleine zu fahren. Du kennst Mrs. Macrae gut. Sie paßt auf dich auf, wenn ich sie darum bitte. Und auch die anderen Frauen sind eher Freundinnen als Fremde für dich, Jessie.«


  Das ist wahr, dachte Jessica, aber sie klammerte sich weiterhin an die Hand ihrer Mutter, der Abschiedsschmerz drohte sie zu überwältigen.


  »Ich möchte nicht von dir fort, Mama«, brachte sie mit erstickter Stimme heraus.


  »Aber vergiß nicht, daß du bereit warst, mich zu verlassen, als ich dich in dem Schrank gefunden hab«, erinnerte sie ihre Mutter. »Außerdem ist es ja keine Trennung für immer. Wir kommen nach, sobald das nächste Schiff nach Neusüdwales fährt. Du –« Sie unterbrach sich, als der Sergeant Major die Liste mit den Namen zusammenrollte und drohend sagte: »Beeilen Sie sich, denn eines ist sicher, gewartet wird nicht. Und Ihre Ehemänner sind schon an Land, wenn Sie drankommen.«


  »Hast du gehört?« fragte Elspeth.


  »Ja, Mama, ich hab es gehört«, meinte Jessica kleinlaut. Ihr Herz schlug wie rasend. Die Fahrt nach Port Jackson würde, wie sie wußte, etwa ein halbes Jahr lang dauern. Und es war eine herrliche Aussicht, ihren Stiefvater ein halbes Jahr lang nicht mehr zu sehen. Sie biß sich auf die zitternde Unterlippe. Dann sagte sie: »Wenn du dafür bist, Mama, dann versuch ich mich zu verstecken. Wenn du –«


  »Sei still!« flüsterte ihre Mutter. »Er kommt. Tu so, als ob du deine Sachen zusammenpackst. Ich spreche mit ihm und zerstreue seine Bedenken, falls er welche hat.«


  Jessica gehorchte, aber als die große Figur ihres Stiefvaters herankam, geriet sie in Panik und wollte wegrennen … Irgendwie nahm sie sich zusammen und packte ihre und die Kleider ihrer Mutter in einen hölzernen Koffer. Die kleine Flora schaute ihr von der oberen Koje aus schweigend zu. Sie hatte die Ankunft ihres Vaters noch nicht bemerkt, aber Janet rannte mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Duncan Campbells strenges Gesicht entspannte sich. Er beugte sich herunter und wiegte sie in seinen Armen, das Abbild eines liebenden Vaters mit seinem Kind.


  Jessica fühlte wieder ihre ganze Abneigung bitter in sich hochsteigen, und als er Janet in ihre Koje setzte, schaute sie nicht auf, weil sie Angst hatte, seinem Blick zu begegnen.


  »Deine Mutter hat gesagt, daß du deine Lektion gelernt hast, Jessie. Ich hoff, daß das stimmt, oder wir kriegen Schwierigkeiten. Ich muß jetzt mit meinen Männern an Land gehn. Sieh zu, daß du rechtzeitig fertig wirst!«


  Sie hielt den Kopf weiter gebeugt und war sich seines Mißtrauens bewußt. Er wagte es nicht, sie vor den anderen Frauen und Kindern zu schlagen, aber er packte sie schmerzhaft an der Schulter.


  »Haste verstanden, was ich dir gesagt hab«, herrschte er sie an.


  »Ja, natürlich«, murmelte Jessica. Sie faltete gerade ein Kleid ihrer Mutter zusammen und verbarg ihr Gesicht dahinter.


  »Ja, Vater. Sag das, du verdammtes Luder!«


  Sie stammelte das verhaßte Wort in das Kleid ihrer Mutter hinein, und er war zufrieden. Sie hörte erleichtert, wie sich seine schweren Tritte entfernten, und als sie das Kleid in den Koffer legte, kam ihre Mutter atemlos und mit weißem Gesicht heran.


  »Du wirst dich sehr gut verstecken müssen, Jessie«, warnte sie. »Er sagt, daß er einen Mann an der Luke aufstellt, um sicherzugehen, daß du das Schiff verläßt.«


  »Ich versteck mich schon gut«, versprach Jessica und fühlte sich entschlossen und mutig. »Ich versteck mich da, wo niemand auch nur im Traum daran denkt, mich zu suchen.«


  Als zwei Stunden später der Befehl erfolgte, daß alle sich an der Ausstiegsluke versammeln sollten, verließ Jessica mit den anderen den Raum. Nach dem Anwesenheitsappell erwies sich die Flucht als leichter, als sie sich vorgestellt hatte. Sie drückte ihrer Mutter kurz die Hand und stahl sich dann unbemerkt davon, während die Frauen mit ihren Kindern und ihrem Gepäck aufgeregt die Boote bestiegen.


  Niemand hielt sie auf, als sie die Treppe zum höher gelegenen Deck hochstieg. Mit klopfendem Herzen öffnete sie eine Kabinentür nach der anderen. Die ersten vier Kabinen waren offensichtlich belegt.


  In der fünften aber lag kein Gepäck. Jessica versicherte sich, daß niemand sie sah, schlüpfte in die Kabine und schloß die Tür hinter sich. Vom Bullauge aus konnte sie zur Ausstiegsluke hinunterschauen. Sie preßte ihr Gesicht gegen das Glas und schaute zu, wie drei Boote mit Frauen und Kindern langsam wegruderten. Die Tränen schossen ihr in die Augen, als sie ihre Mutter erkannte, die die kleine Flora auf den Knien hielt.


  Später – sie hatte das Zeitgefühl völlig verloren und wußte nicht, wie lange es gedauert hatte – sah sie zwei der Boote zurückkommen. An den Lederkoffern und den kostbaren, messingbeschlagenen Kisten erkannte Jessica, daß es sich um das Gepäck des neuen Gouverneurs handeln mußte. Kurz darauf konnte sie auch die gedrungene Figur eines Offiziers mit grauen Schläfen ausmachen, der eine mit Goldlitzen verzierte scharlachrote Uniform trug. Das mußte Colonel Macquarie sein, sagte sich Jessica und war weniger beeindruckt, als sie das erwartet hätte. Links und rechts von ihm saßen zwei mit schwarzen Umhängen bekleidete Damen. Die ältere war vielleicht Anfang Vierzig, sie hatte ein rundes gutmütiges Gesicht. Ein paar Strähnen kupferroten Haares lugten unter ihrem Hut hervor, den sie unter dem Kinn festgebunden hatte.


  Die jüngere Dame – sie war höchstens ein paar Jahre älter als sie selbst – war schlank und hübsch und trug einen Hut, der im Vergleich zu dem der älteren Frau sehr elegant war. Das Schiff legte an, und Jessica wurde sich plötzlich bewußt, in welch schwieriger Lage sie steckte. Die Kabine, in der sie sich versteckte, war zwar noch nicht belegt, aber das würde nicht mehr lange so bleiben … Jessicas Herz raste vor plötzlicher Aufregung. Wenn sie gefunden würde, würde die Zeit noch ausreichen, an Land gebracht zu werden, denn das Schiff hatte noch nicht den Anker gelichtet. Sie ging zur Kabinentür und öffnete sie lautlos. Vom Achterdeck ertönten Hochrufe, mit denen das Regiment den neuen Kommandeur empfing. Die Empfangsfeierlichkeiten würden noch eine Zeitlang dauern, aber würde sie es schaffen, unbemerkt in ihr altes Quartier zurückzukommen? Und wenn sie es schaffte, konnte sie sicher sein, daß keine der Frauen ihre Rückkehr melden würde? Es gab ja immer ein oder zwei Frauen, die aus reiner Bösartigkeit andere Leute in Schwierigkeiten zu bringen versuchten …


  Jessica biß sich auf die Lippen, nahm all ihren Mut zusammen und ging los. Aber plötzlich trat ihr ein Offizier entgegen.


  Sie blieb mit angstvoll aufgerissenen Augen stehen und schaute in das ernste Gesicht von Captain Antill. Als er sie erkannte, schüttelte er verwundert den Kopf und sagte: »Jessica India! Verdammt noch mal, ich dachte, daß du mit deiner Familie an Land gegangen wärst!«


  Sie starrte ihn in sprachloser Verzweiflung an. Dann flüsterte sie: »Ich konnte nicht … ich konnte nicht mit ihm an Land gehen, Sir … ich konnte einfach nicht.«


  »Ja«, sagte er verständnisvoll. »Vielleicht konntest du das nicht.« Jessica sah ihm an, daß er angestrengt nachdachte. Schließlich öffnete er die Tür der Kabine, neben der er stand und bat sie, einzutreten.


  »Das ist meine Kabine, mein liebes Kind. Du kannst hierbleiben, bis wir den Anker gelichtet haben, das wird in weniger als einer Stunde der Fall sein. Kann ich mich darauf verlassen, daß du dann unverzüglich in das Quartier der Frauen zurückgehen wirst?«


  Jessica versprach es ihm, bedankte sich und weinte vor Erleichterung.


  Der junge Captain schaute sie lächelnd an und sagte: »Ich werde alles für dich tun, was in meiner Macht steht, India. Mrs. Macquarie braucht ein Mädchen – wenn ich dich empfehlen würde, wärst du bereit, in ihre Dienste zu treten?«


  »Aber selbstverständlich, Sir«, schluchzte das junge Mädchen. »Wie soll ich Ihnen nur danken?«


  Am nächsten Morgen segelten die Dromedary und die Hindostan bei gutem Wind durch den Kanal, und Jessica trat in die Dienste der rothaarigen Dame mit dem etwas auffälligen Hut. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


  Nach einer ereignislosen Reise von über zwei Monaten gingen die Schiffe am 6. August 1809in Rio de Janeiro vor Anker. Mrs. Macquaries Kammerzofe Mary Jones kündigte und wurde an Land gerudert – es wurde gemunkelt, um einen Soldaten des 73. Regimentes zu heiraten, der sich kurz nach der Ankunft von der Dromedary davongemacht hatte.


  Jessica wurde gefragt, ob sie den Posten von Mary Jones übernehmen wolle. Sie tat es gern, und ihr wurde ausgerechnet die Kabine zugewiesen, in der sie sich vor zwei Monaten versteckt hatte.


  In Rio hörte sie zum erstenmal von dem entmachteten Gouverneur von Neusüdwales und von der Rebellion des Militärs, die dort offenbar stattgefunden hatte. Während sie das glänzende Haar ihrer Herrin bürstete, die auf Einladung eines portugiesischen Prinzen die Oper besuchen wollte, hörte sie Mrs. Macquarie von zwei Besuchern erzählen, die am Nachmittag an Bord gekommen waren, um dem neuen Gouverneur ihren Respekt zu erweisen.


  »Der zierliche weißhaarige Mann war Dr. Jamieson, und sein Begleiter war Dr. John Harris. Der zeigte uns Zeichnungen von dem herrlichen Haus, das er in Sydney besitzt. Die beiden haben sich offenbar erfolgreich in Handelsgeschäften engagiert, und nach ihrer eigenen Aussage waren beide an der Rebellion gegen den letzten Gouverneur beteiligt.« Elizabeth Macquarie machte eine Pause und zog ihre feingeschwungenen Augenbrauen nachdenklich zusammen. »Sie berichteten Colonel Macquarie, daß Captain Bligh ein grausamer Tyrann war, der um des Gedeihens der Kolonie willen entmachtet werden mußte. Er hat auch sein Versprechen gebrochen, nach England zurückzukehren, damit die Wahrheit vor einem dortigen Gericht aufgedeckt werden kann. Es scheint, daß Mr. Bligh auf einem Königlichen Schiff, das ihn nach England bringen sollte, nach Tasmanien gesegelt ist! Und seine Tochter, Mrs. Putland, ist ihm treu ergeben.«


  Sie lächelte im Spiegel Jessica zu.


  »Aber Mrs. Putland muß nach allem, was ich von ihr gehört habe, eine sehr sympathische junge Frau sein. Dr. Harris sagte, daß sie versucht hat, den bewaffneten Truppen den Eingang in das Regierungsgebäude zu verwehren!«


  Jessica fühlte Bewunderung für die ihr unbekannte Mrs. Putland in sich aufsteigen.


  »Die junge Dame muß ja sehr tapfer sein«, meinte sie.


  Elisabeth Macquarie lachte. »Das glauben viele, nicht nur du, Jessica India, Colonel O’Connell scheint von der Beschreibung dieser Frau sehr beeindruckt zu sein … und Mrs. Putland ist eine Witwe. Ich gebe zu, daß ich mich auf sein erstes Zusammentreffen mit ihr freue und daß auch ich gespannt darauf bin, sie kennenzulernen.«


  Die Frau des neuen Gouverneurs stand auf und nahm Jessica die Haarbürste ab. »Ich danke dir, mein Kind, das hast du sehr gut gemacht. Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Ich kann doch Seine Exzellenz nicht warten lassen, oder? Hol mein Abendkleid und versuche es so gut zu schnüren, wie Mrs. Jones es immer gemacht hat.«


  »Ja, Madame«, antwortete Jessica folgsam. »Ich tu mein Bestes.«


  »Davon bin ich überzeugt«, meinte Elisabeth Macquarie freundlich. »Und wer weiß, vielleicht habe ich in dir einen Schatz gefunden, auf den ich nie mehr verzichten will!«


  »Das hoffe ich doch, Madame.« Jessica brachte das elegante schwarze Kleid, und ihre Wangen glühten.


  Sie fühlte sich so glücklich wie seit ihrer frühen Kindheit nicht mehr, vergegenwärtigte sich genau, wie Mary Jones das Kleid geschnürt hatte, und machte sich eifrig ans Werk.


  Es würde noch lange dauern, bis sie am Ziel ihrer Reise in Port Jackson ankämen … und bis dahin könnte sie noch vieles lernen.


  »Das ist jetzt etwas zu eng«, sagte ihre Herrin freundlich. Jessica lockerte die Schnüre und begann von neuem. Sie würde es lernen, mit Gottes Hilfe würde sie alles sehr gut lernen, was von ihr verlangt wurde …
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  Die Ruder klatschten unregelmäßig in das Wasser des Flusses, und der junge Fähnrich bemerkte, daß die vier Matrosen des Kriegsschiffes Porpoise verschlossen und mürrisch aussahen … eben wie Männer, denen ihre Arbeit keinerlei Spaß macht.


  »Es tut mir leid, Mrs. Putland«, sagte der Fähnrich mit leiser Stimme, weil er sich vorstellen konnte, daß das Verhalten der Mannschaft seinem Passagier nicht gerade angenehm sein würde. Sie war immerhin die verwitwete Tochter des ehemaligen Gouverneurs Bligh. Um ihr sein Mitgefühl und sein Verständnis zu zeigen, legte Richard Tempest seine Hand leicht auf ihre. »Wir sind schon alle zu lang hier, Madam. Es ist schwer, die Moral der Männer aufrechtzuerhalten.«


  »Das weiß ich, Mr. Tempest«, meinte Mary Putland. »Sie müssen sich deshalb nicht bei mir entschuldigen.«


  Sofort beim Betreten des Bootes hatte sie die schlechte Stimmung der Matrosen bemerkt, und nach acht Monaten frustrierenden Nichtstuns auf dem Schiff, konnte sie die Verstimmung der Leute sehr gut nachempfinden.


  Nur die Loyalität für ihren Vater hielt sie noch aufrecht. Aber sie war froh, nach einem wochenlangen Besuch in der Residenz des stellvertretenden Gouverneurs Colonel David Collins jetzt auf das Schiff ihres Vaters zurückkehren zu können, obwohl Hobart wunderschön gelegen war und ein angenehmes Klima hatte.


  Aber die Stadt würde sie immer an das Exil erinnern, das sich sehr bald trotz der scheinbaren Freiheit hier als ein Gefängnis herausgestellt hatte. Und Colonel Collins würde mit seiner Geliebten immer ein Feind bleiben, obwohl er sie sehr freundlich empfangen hatte. Er war ganz einfach deshalb ein Feind, da er sich mit den Rebellen in Sydney verbündet hatte, die am 26. Januar 1808mit dreihundert Soldaten das Regierungsgebäude gestürmt und den Gouverneur entmachtet und unter Arrest gestellt hatten.


  Sie hatten ihn zwar nicht umgebracht, ihn aber der quälenden Erniedrigung des Hausarrests ausgesetzt, der langsam seine Selbstwürde und seinen Stolz untergraben hatte. Als Colonel Foveaux ihm nach einem Jahr ein Königliches Schiff angeboten hatte, mit dem er nach England zurückkehren sollte, hatte sich ihr Vater entschieden, stattdessen nach Hobart zu segeln, um dort Hilfe und Unterstützung gegen die Rebellen zu suchen. Als von der heimatlichen Regierung offiziell eingesetzter Gouverneur konnte er diese Hilfe von einem loyalen stellvertretenden Gouverneur nach Recht und Fug erwarten. Aber Mary preßte ihre Lippen ärgerlich aufeinander – Colonel Collins hatte die Stirn gehabt, ihrem Vater glattweg die Hilfe zu verweigern.


  »Entschuldigen Sie, Madam …«, sagte Fähnrich Tempest, und Mary schaute ihn fragend an. Er deutete zum Gipfel des Mount Table hin, der hinter Wolken verschwand. Mary Putland war lange genug hier gewesen, um zu wissen, was das bedeutete, und schon kräuselten die ersten starken Windstöße das bis dahin spiegelglatte Wasser des Flusses. Solche Stürme dauerten niemals lange, aber für ein kleines Ruderboot konnten sie schlimme Folgen haben.


  »Erreichen wir noch das Schiff, bevor es losgeht, Rick?« fragte sie angespannt und sprach den jungen Offizier bei seinem Vornamen an. Sie verbesserte sich schnell und fügte hinzu: »Mr. Tempest?«


  Richard Tempest schaute mit zusammengekniffenen Augen zu dem Berg hinüber und schüttelte dann den Kopf. Obwohl er sieben Jahre jünger war als sie, hielt ihn ihr Vater – der mit Lob sonst eher geizte – für einen zuverlässigen Offizier.


  »Wenn Sie nicht dabei wären, dann würde ich es versuchen – aber Seine Exzellenz würde mich mit Recht sofort aus seinen Diensten entlassen, wenn Ihnen ein Unglück geschehen würde.« Er richtete sich auf und fügte hinzu: »Wir fahren in die Bucht hier und warten ab, bis der Sturm vorüber ist, Madam. Sicher ist sicher. Los Männer, legt euch in die Riemen, rudert mit aller Kraft!«


  Diesmal war es nicht nötig, die Matrosen anzufeuern. Und zu Marys Erleichterung legte das Boot bald darauf im Schutz einer Basaltmauer an. Schon zehn Minuten später fuhr der erste eisige Windstoß über sie hinweg, und die beiden Walfänger, die etwas weiter draußen vor Anker lagen, schaukelten kräftig. Mary atmete erleichtert auf. »Sie haben die richtige Entscheidung gefällt, Mr. Tempest«, sagte sie lächelnd. »Obwohl ich in den letzten Jahren viel Zeit auf Schiffen zugebracht habe, gebe ich zu, daß ich sehr wenig davon verstehe. Und diese plötzlich aufkommenden Stürme sind mir richtig unheimlich.«


  Fähnrich Tempest erwiderte das Lächeln. Sie war eine der mutigsten Frauen, die er jemals getroffen hatte, und mit ihrem blassen Gesicht und den leuchtenden blauen Augen auch eine der schönsten.


  »Dann können Sie sich ja nicht gerade freuen, wieder an Bord der Porpoise zu gehen, Madam?« fragte der Fähnrich.


  »Unter den herrschenden Umständen hätte ich keine Minute länger unter Colonel Collins’ Dach bleiben können«, antwortete Mary Putland ernst. »Und ich versichere Ihnen, ich bedauere es nicht im geringsten, Hobart zu verlassen.« Sie fügte leise hinzu: »Sie haben doch sicher gehört, daß Colonel Foveaux in seinem letzten Brief die Arrestierung meines Vaters verlangt hat?«


  »Lieutenant Lord hat es mir erzählt, als ich am Landungssteg auf Sie gewartet habe«, sagte Richard. Er rückte näher und sagte so leise, daß niemand außer Mary ihn verstehen konnte: »Ich glaube, daß wir großen Ärger mit Colonel Collins bekommen, wenn er die Sache mit seinem Sohn erfährt, Madam.«


  »Mit seinem Sohn?« wiederholte Mary überrascht und dachte im ersten Augenblick an die Bande lauter, unerzogener Kinder, die er mit seiner Geliebten, einer ehemaligen Sträflingsfrau, in die Welt gesetzt hatte. Dann erinnerte sie sich aber an den fünfzehnjährigen Jungen, seinen Sohn aus erster Ehe, den ihr Vater als Fähnrich an Bord der Porpoise aufgenommen hatte.


  Das hatte dem stellvertretenden Gouverneur sehr viel bedeutet, denn der Junge war sein Lieblingskind. Als er ihrem Vater mit kühlen Worten mitgeteilt hatte, daß weder er noch seine Mannschaft in Zukunft an Land gehen dürften, hatte er nicht um eine Ausnahmeregelung für seinen Sohn gebeten, aber an sie hatte er gedacht … Mary seufzte, als sie sich an seine Worte erinnerte.


  »Mrs. Putland kann, so lange sie möchte, mein Gast sein, Captain Bligh«, hatte er gesagt. »Als Gegenleistung werden Sie meinen Sohn so wie jeden anderen Offizier behandeln, der Ihnen dient. Ich möchte alles tun, um ihm eine Karriere in der Königlichen Marine zu ermöglichen.«


  »Meinen Sie Colonel Collins ältesten Sohn, Mr. Tempest?« fragte Mary. »Der nach ihm genannt ist … Fähnrich David Collins?«


  »Ja, von dem spreche ich, Madam. Aber mehr – er ist degradiert worden und wird morgen früh zu seinem Vater zurückgeschickt, Madam«, antwortete Richard Tempest. »Der dumme junge Kerl hat sich auf einem Frachter voll laufen lassen.«


  »Großer Gott!« rief Mary aus. »Wie kann er so was nur tun! War er im Dienst?«


  »Natürlich. Sonst wäre es ja nicht so schlimm gewesen. Ich glaube übrigens, daß der junge Mann es darauf angelegt hatte, gefeuert zu werden. Er ist nicht für den Militärdienst geschaffen, und ich nehme an, daß er ganz einfach keine Lust mehr hatte.«


  Mary nickte nachdenklich. Aber sie hatte das Gefühl, daß Fähnrich Tempest ihr nicht alles erzählt hatte und fragte: »Ich hoffe doch, daß er nicht den Unmut meines Vaters auf sich gezogen hat?«


  »Ich fürchte, genau das hat er getan, Madam«, gab Richard Tempest zögernd zu. »Der Bursche ist während seines Dienstes eingeschlafen. Seine Exzellenz war mit Captain Porteous auf dem Achterdeck, und die beiden Männer wären fast über ihn gestolpert. Und ob Sie es glauben oder nicht, er hatte noch die Stirn, Widerworte zu geben, als er für sein Verhalten gerügt wurde!«


  Mary zog die Stirn kraus. Ganz bestimmt hatte der Wunsch ihres Vaters, daß sie auf das Schiff zurückkommen möge, mit dem Verhalten des jungen David Collins zu tun, und –


  Richard Tempest unterbrach ihre Gedanken und sagte: »Aber das ist immer noch nicht alles, Mrs. Putland.«


  »Immer noch nicht? Um Gottes willen, Mr. Tempest, etwas Schlimmeres, als Sie mir erzählt haben, kann man sich ja kaum vorstellen!«


  Er blickte sie bekümmert an. »Collins wurde zu vierundzwanzig Peitschenhieben verurteilt. Die Strafe ist heute morgen vollstreckt worden, und ich bin – ich bin froh, daß ich nicht dabeisein mußte.


  »Er wurde ausgepeitscht?« fragte Mary entgeistert und starrte ihn ungläubig an. »Großer Gott!«


  Diese Behandlung des Sohnes, auf den er so große Hoffnung gesetzt hatte, würde Colonel Collins niemals vergessen, dachte Mary und zweifelte zum erstenmal an der Klugheit ihres Vaters, den sie so sehr verehrte. Das Verhältnis der beiden Männer war ohnehin schon sehr kühl gewesen, aber jetzt … sie holte tief Luft und fragte leise: »Mr. Tempest, hat mein Vater diese Bestrafung angeordnet?«


  »Aber nein, Madam«, entgegnete Richard Tempest. »Der Kapitän hat ihn zu der Prügelstrafe verurteilt.«


  Mary atmete erleichtert auf. Aber Colonel Collins Reaktion war vorhersehbar. Er würde in seiner Wut ihrem Vater die Schuld für das Vorgefallene in die Schuhe schieben. Und er würde alles daransetzen, das lecke, seeuntüchtige Schiff ihres Vaters aus der schützenden Flußmündung zurück ins offene Meer zu treiben … am besten gleich ganz zurück nach England, wohin die gesamte Schiffsmannschaft sowieso wollte. Die Ausführung der nötigen Arbeiten an der Porpoise war davon abhängig gemacht worden, daß sich Captain Bligh einverstanden erklärte, den Hafen sofort nach erfolgter Überholung seines Schiffes zu verlassen … Eine Zusicherung, die er aus guten Gründen nicht gegeben hatte.


  Mary fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen und wie sie sich auf die Unterlippe biß, um ihre Haltung wiederzugewinnen. Seit der Rebellion des Neusüdwales-Korps hatte es soviel Lug und Trug, soviel Illoyalität gegeben … aber was konnte man von diesen eigennützigen Schurken auch anderes erwarten?


  Der Bootsführer rief erleichtert aus: »Der Sturm ist vorbei, Sir!«


  Richard Tempest beschattete seine Augen und schaute in die Bucht. Der Walfischfänger setzte seine Segel und fuhr los. Die Wolken waren von der schneebedeckten Kuppe des Mount Table so schnell verschwunden, wie sie aufgezogen waren.


  Er nickte. »Jawohl«, meinte er erleichtert. »Also los, Männer an die Ruder! Setzt zusammen ein. Zieht!«


  Mary zog ihren Umhang enger um sich und schloß die Augen. Sie war mit den Gedanken schon auf dem Schiff, das sie in der Ferne auftauchen sah.
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  Der Morgen des 28. Dezembers 1809war dunkel und stürmisch.


  Während der vergangenen Nacht war ein starkes Gewitter mit Hagelschlag niedergegangen und obwohl der Verband der drei Schiffe, die den neuen Gouverneur nach Sydney brachten, schon vom Südkap aus gesichtet worden war, war es denkbar unwahrscheinlich, wie Justin Broome aus eigener Erfahrung wußte, daß die Schiffe in den Hafen einfahren konnten, bevor sich das Wetter besserte.


  Er hatte die Kabine seines eigenen kleinen Schiffes, der Flinders, bei Anbruch der Morgendämmerung verlassen und hoffte, daß er in Robert Campbells Werft die nötigen Reparaturarbeiten innerhalb von vierundzwanzig Stunden beenden würde. Aber Campbells Arbeiter waren nicht erschienen, und sein Schiffszimmermann, Sammy Mason, hatte mit den Schultern gezuckt und auf die bedrohlich niedrig hängenden Wolken gedeutet.


  »Bei diesem Wetter findest du niemanden, der dir hilft, Justin«, hatte er entschieden gesagt. »Das beste ist, du gehst an Land und ertränkst deine Sorgen in Rum, wie alle anderen auch.«


  Justin fluchte leise, als er den Stumpf des Schiffsmastes sah. Er war in einem Sturm abgebrochen, als die Flinders Siedler, ihr Getreide und ihr Vieh bei einer Überschwemmung am Hawkesbury gerettet hatte.


  Trotzdem hatte Justin es geschafft, seine Passagiere nach Sydney zu bringen und war von ihren nicht enden wollenden Dankbarkeitsbezeugungen überwältigt, da er seine Hilfe für etwas ganz Normales hielt. Obwohl die Siedler nach der Flutkatastrophe vor dem Nichts standen, hatten sie Geld für einen neuen Mast gesammelt. Justin würde nur ein paar Pfund aus seiner eigenen Tasche dazulegen müssen, aber … er hatte gleich nach dem Abflauen des Sturmes an den Hawkesbury zurückfahren wollen, denn die Rettungsarbeiten waren noch lange nicht beendet. Die Flut war ungewöhnlich hoch gewesen, und das Wasser war in einer einzigen Nacht ohne Vorwarnung gestiegen.


  Die Farm seiner Mutter Long Wrekin lag zum Glück hoch genug, und es war unwahrscheinlich, daß die Flut mehr als ein paar Schafweiden und ein paar Acker erreicht hätte. Trotzdem wollte er sichergehen und sich persönlich von dem Wohlergehen seiner Familie überzeugen.


  Natürlich hatten außer seinem Schiff auch ein paar andere für die Rettungsarbeiten zur Verfügung gestanden. Der Großteil der Ernte hatte gerettet werden können, aber sicher war viel Vieh auf den Weiden ertrunken.


  Als Justin seinen Namen rufen hörte, drehte er sich um und sah, wie Sammy Mason durch den strömenden Regen auf ihn zukam.


  »Bist du immer noch da, Justin?« fragte der Schiffszimmermann.


  »Ja, wie du siehst.« Justin sprang geübt vom Deck seines Schiffes auf den Landungssteg. »Sind die Männer zur Arbeit gekommen.«


  »Nein, und es sieht auch nicht so aus. Komm, wir wollen uns unterstellen, damit wir nicht unnötig naß werden …« Samuel Mason führte Justin zur Schreinerei, streifte seinen triefenden Umhang ab und schüttelte ihn aus. Dann blickte er Justin mit merkwürdigem Gesichtsausdruck an und sagte: »Jemand will deine Flinders chartern, Justin.«


  »Mein Gott, Sammy«, rief Justin aus, »du weißt doch ganz genau, daß ich nichts in dieser Richtung unternehmen kann, bis ich einen neuen Mast habe! Und wenn es soweit ist, dann will ich sofort zum Hawkesbury segeln. Verdammt noch mal, ich –«


  »Wart einen Augenblick, mein Junge«, unterbrach ihn Mason. »Du weißt ja noch nicht, wer dein Boot haben will, und warum. Es ist möglich, daß du deine Meinung ändern wirst.«


  »Also gut, ich bin ganz Ohr«, meinte Justin vorsichtig. »Wenn es sich um eine Fahrt nach Parramatta handelt, dann kann ich das mit der Nottakelage schon schaffen. Aber –«


  »Ich nehme an, daß du auch zum Südkap kommst … und dahin möchte Colonel Foveaux gebracht werden«, unterbrach ihn Mason.


  »Colonel Foveaux – der stellvertretende Gouverneur persönlich?« Justin lachte. »Willst du mich hochnehmen, Sammy? Er hat doch seine eigene Barke … Warum braucht er dann meine Flinders? Ich habe Schafe und Hühner vom Hawkesbury hierher befördert und hatte noch keine Zeit, das Schiff zu reinigen. Im Laderaum riecht es wie in einem Stall, und ich kann mir nicht vorstellen, daß Colonel Foveaux es lustig fände, wenn er sich die Uniform auf meinem Schiff schmutzig machen würde.«


  »Es macht ihm nichts aus, Justin, das hat er mir sogar gesagt. Er muß den neuen Gouverneur so bald wie möglich sprechen, dessen Schiff am Südkap vor Anker liegt, weil es wegen des Sturmes nicht in den Hafen einfahren kann. Und sein eigenes Schiff –« Mason lachte schadenfroh auf und fuhr verächtlich fort – »der Idiot von einem Bootsführer hat es gestern abend nicht richtig festgemacht. Es trieb ab und sitzt jetzt halb gesunken auf einem Riff fest.«


  »Wirklich? Nimmst du mich nicht hoch?«


  »Ganz bestimmt nicht. Und dem Colonel ist auch gar nicht zum Lachen zumute. Er wartet in meinem Büro dringend auf deine Antwort.« Der Schiffszimmermann deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der er gekommen war. »Er scheint es sehr eilig zu haben, denn er sagte, daß er am liebsten sofort aufbrechen will.«


  Justin grinste. »In Ordnung, Sammy, richt ihm aus, daß ich ihn zum Südkap fahre, aber auf seine eigene Verantwortung, und es kostet dreißig Schilling. Ich möchte das Geld sehn, sobald ich am Schiff des Gouverneurs anlege … falls das überhaupt möglich ist! Ich wecke Cookie Barnes auf und wir können … sagen wir mal in einer halben Stunde losfahren.«


  »Gut mein Junge, ich richt es ihm aus.«


  Mason warf seinen Umhang um und ging los. Kurz vor seinem Büro setzte er ein liebenswürdiges Lächeln auf, schüttelte den tropfnassen Umhang ab und trat in den kleinen Raum.


  Colonel Joseph Foveaux, der unruhig auf und ab gegangen war, blieb stehen. Er war ein hochgewachsener Mann Mitte Vierzig, der etwas zur Korpulenz neigte. Seine dunklen Augen und die braune Haut verliehen ihm trotz seiner eleganten, vorzüglich geschnittenen Uniform das Aussehen eines Zigeuners … auf alle Fälle sah er nicht wie ein Engländer aus. Samuel Mason hatte gehört, daß seine Mutter eine Französin und sein Vater ein Aristokrat gewesen sei … vielleicht einer von denen, dachte er, die während der Französischen Revolution ihr Leben unter der Guillotine gelassen hatten …


  »Nun, mein Guter?« fragte der Colonel. »Haben Sie den jungen Broome dazu gebracht, mich zum Südkap zu fahren?«


  »Ja, Sir«, antwortete Mason. »Er war zwar nicht wild drauf, das werden Sie verstehen.« Er berichtete von dem gesplitterte Hauptmast der Flinders, aber Colonel Foveaux winkte ab.


  »Ja, ja, ich verstehe. Aber Broome ist doch ein guter Seemann, oder etwa nicht, und sein Boot ist abgesehen vom fehlenden Mast in Ordnung?«


  »Ja, Sir.«


  »Also, dann ist ja alles in Ordnung!« herrschte Foveaux ihn an. »Wann geht die Fahrt los, und was soll es kosten?«


  Samuel Mason lächelte den stellvertretenden Gouverneur an, obwohl er seinen arroganten Ton nicht ausstehen konnte. »Sobald er seinen Matrosen geweckt hat, Sir. Spätestens in zwanzig Minuten, und … die Fahrt kostet vierzig Schilling. Broome will das Geld in bar ausgezahlt haben, wenn er an der Dromedary anlegt.« Er zögerte und hoffte auf eine Belohnung für seine Bemühungen. Aber Colonel Foveaux dachte gar nicht daran, in seine Tasche zu greifen.


  Statt dessen blickte er durch die offene Tür in den strömenden Regen hinaus und fragte: »Haben Sie Ölzeug, Mason, das ich leihen kann?«


  »Aber selbstverständlich, Sir«, antwortete Samuel Mason dienstfertig. »Für Sie, Sir, stimmt’s? Oder nehmen Sie sonst noch jemanden mit?«


  Er wußte die Antwort schon im voraus, zuckte aber zusammen, als Foveaux ihn anschrie: »Nein, verdammt noch mal!«


  »Sie haben mich mißverstanden, Euer Ehren. Ich dachte nur, daß … nun, Sir, daß Sie vielleicht mehr als eine Jacke wollen, und –«


  »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über Angelegenheiten, die Sie einen Dreck angehen, Mr. Mason«, zischte Colonel Foveaux feindselig. »Nun gut – sagen Sie Broome, daß er sich beeilen soll. Ich komme nach, sobald ich das Ölzeug angezogen habe.«


  Zehn Minuten später fuhr die Flinders los, und der alte Schiffszimmermann zischte leise fluchend durch die Zähne, als er an die Arroganz des stellvertretenden Gouverneurs dachte …


  Colonel Foveaux zog sich sofort in die kleine Kabine zurück und blieb dort, bis die Flinders nach einer rauhen, aber ereignislosen Fahrt durch Sydneys von Regen und Wind gepeitschtem Hafenbecken sich den Königlichen Schiffen am Südkap näherte.


  »Der Flottenverband, Sir!« rief Justin, erhielt aber keine Antwort. Er zuckte mit den Schultern und rief Cookie Barnes zu: »Klar zur Halse!«


  Die Mannschaft der Dromedary war damit beschäftigt, ein zerfetztes Sturmsegel einzuholen und niemand merkte, als die Flinders in der Leeseite des Schiffes anlegte. Erst als Colonel Foveaux an Deck kam, wurde eine Strickleiter an der Luke herabgelassen, und ein Matrose lehnte sich heraus, um Foveaux beim Betreten des Schiffes behilflich zu sein. Sowie er an Bord war, wurde die Luke krachend hinter ihm zugeschlagen.


  Justin warf einen Blick auf das Geldstück in seiner Hand, lächelte Cookie Barnes bekümmert an und warf es ihm zu. »Das ist dein Anteil, Cookie … ich bezweifle sehr, daß ich meinen Anteil jemals bekommen werde.« Mit einem Blick auf die geschlossene Luke fügte er hinzu: »Die sind nicht grade sehr gastfreundlich, oder? Aber –« Cookie Barnes stieß einen Schrei aus. Kurz darauf sah Justin, wie ein Körper im aufgewühlten Wasser aufklatschte und versank. Kurz darauf tauchte ein nach Luft schnappender Mann auf.


  »Er lebt!« schrie er Cookie Barnes zu. »Achtung, wir drehen bei!«


  Justin wußte, daß es in Sydneys Hafen Haie gab, und er suchte das schäumende Wasser um den schwimmenden Mann herum nach Schwanzflossen ab – aber er konnte keine ausmachen. Das hieß noch lange nicht, daß keine Haie da waren, es hieß nur, daß er sich beeilen mußte, um den Schwimmer zu retten, bevor die Haie angriffen … wie gefährlich das auch für die nur kaum seetüchtige Flinders wäre. Er hatte mit eigenen Augen Menschen gesehen, die von Haien verstümmelt worden waren … aber der Rumpf seines Schiffes war stabil gebaut. Er war sicher, daß dem Schiff nicht viel passieren konnte, vorausgesetzt, es würde nicht an die Klippen des Südkaps getrieben.


  An die nächsten Minuten konnte er sich später nicht mehr erinnern. Er handelte instinktiv, rief Cookie Befehle zu, die der Mann weder verstand noch brauchte, denn auch er wußte genau, was jetzt zu tun sei.


  Wie durch ein Wunder erreichten sie den Marsposten der Dromedary als der Mann noch hilflos im Wasser paddelte. Irgendwie schaffte er es, das Seil zu packen, das Cookie ihm zuwarf. Sie zogen den halb ertrunkenen Seemann an Deck und schoben ihn eilig in die Kabine.


  Aber dann verließ sie das Glück. Ein plötzlich aufkommender Sturm trieb das Schiff gnadenlos auf die Klippen beim Südkap zu. Justin versuchte mit aller Kraft das Steuer herumzureißen, aber es war vergebens. Wegen des zerfetzten Notsegels war das Boot manövrierunfähig.


  Justin erkannte entsetzt, daß er nichts mehr tun konnte, um das drohende Unheil abzuwenden. Wäre der Notmast nur gebrochen! Aber so hatte der Kutter keine richtige Balance mehr, legte sich in der schweren See wie ein harpunierter Wal auf die Seite und war unfähig, sich wieder aufzurichten. Und Wind und Strömung trugen sie langsam, aber unabwendbar in Richtung der tödlichen Klippen …


  Ein heiserer Schrei ertönte. Und Justin sah zu seinem Entsetzen den Mann, den sie gerettet hatten, ein paar Meter abseits des Wracks im schäumenden Wasser paddeln.


  Justin war ein guter Schwimmer. Ohne einen Augenblick zu zögern, sprang er ins Wasser, erreichte nach ein paar kräftigen Zügen den ertrinkenden Mann, packte ihn bei den Schultern und schleppte ihn zum Wrack zurück. Ein paar Minuten später hatte er es, ohne allerdings zu wissen wie, geschafft, den schwimmunkundigen Marsposten und sich durch die tobende See wieder zum Schiffsrumpf der Flinders hinüberzuretten. Ein paar Meter von ihm entfernt klammerte sich Cookie an den zersplitterten Rumpf des Hauptmastes.


  Justin sah mit großer Erleichterung, daß in der Zwischenzeit Rettungsboote von der Dromedary und der Hindostan ins Wasser gelassen worden waren. Aber obwohl die Mannschaften nach Leibeskräften ruderten, waren sie doch noch weit entfernt. Justin betete, um sein hilfloses Schiff zu erreichen, bevor es an den Felsen zerschellen würde … zu seinem Entsetzen hörte er, wie Cookie angstvoll aufschrie. Er drehte sich um und sah, daß der kleine Mann den Halt am Mast verloren hatte. Wie viele Matrosen konnte auch Cookie Barnes nicht schwimmen. Er war dem alten Aberglauben aufgesessen, daß er dann einen qualvollen Tod erleiden müsse … und hatte sich deshalb allen Versuchen Justins widersetzt, ihm das Schwimmen beizubringen.


  Justin überlegte fieberhaft. Der Mann, den er gerade gerettet hatte, schien der Situation gewachsen zu sein. Er schaute zwar entsetzt um sich, hielt sich aber an der Reling des Kutters fest … ihn konnte er im Augenblick sich selbst überlassen.


  Plötzlich bemerkte er einen grauen Schatten im tosenden Wasser. Er war kaum zu sehen, aber Justin erkannte auf einen Blick, warum Cookie aufgeschrien hatte.


  »Halt dich fest, Cookie!« rief er. »Ich komme!«


  Der Wind trug seine Worte davon, aber Cookie sah, wie er über das Wrack herankroch, und hielt sich mit letzter Kraft an dem Maststumpf fest. Justin packte ihn gerade noch rechtzeitig am Kragen und zog ihn hoch. Weniger als zwei Meter entfernt tauchte der graue Schatten auf. Das Wasser schäumte, und der Hai verschwand wieder in der Tiefe. Cookie keuchte: »Gott sei Dank!« Und Justin hielt ihn fest, bis er auf dem windgepeitschten Wrack einen festen Halt gefunden hatte.


  Nach schier endloser Zeit kam das Rettungsboot der Hindostan heran und erlöste sie aus ihrer lebensgefährlichen Lage.


  Als sie zu der Dromedary zurückruderten, meinte ein Fähnrich bedauernd: »Ihr Schiff ist wohl verloren, Sir!« Justin warf einen letzten Blick auf die Flinders, und der Schmerz übermannte ihn. In wenigen Minuten würde die Brandung das Schiff, das er liebevoll selbst gebaut hatte, an den Klippen zerschellen.


  Der Fähnrich sah die Bewegung auf Justins Gesicht und fügte tröstend hinzu: »Ich nehme an, daß Seine Exzellenz, Colonel Macquarie, Ihnen persönlich danken möchte.«


  Vom Bullauge ihrer Kabine aus hatte Jessica Maclaine den Kutter herankommen sehen und voller Interesse die Ankunft des Offiziers beobachtet. Die Haushälterin des neuen Gouverneurs, Mrs. Ovens, hatte ihr gesagt, daß es einer der Offiziere des rebellischen Neusüdwales-Korps sei, der die Kolonie seit der Entmachtung Gouverneur Blighs regiert hatte.


  »Das hab ich wenigstens von Joseph Big gehört«, sagte die pummelige rotwangige Frau. »Und er weiß normalerweise, wovon er spricht. Er soll Foveaux heißen, Colonel Foveaux … und er macht unseren Herrschaften in der großen Kabine seine Aufwartung, so daß Sie bestimmt ne Zeitlang freihaben.«


  Joseph Big war der Kutscher des neuen Gouverneurs. Er würde wie Mrs. Ovens auch in Sydney zu den Bediensteten des Gouverneurehepaars gehören. An Bord der Dromedary hatten Mr. Big und Mrs. Ovens allerdings sehr viel weniger zu tun als Jessica, aber das neidete sie ihnen nicht. Denn die Arbeit machte ihr Freude, und sie liebte und respektierte ihre hübsche rothaarige Herrin, die ihr sehr zugetan war. Plötzlich erschallte der Ruf »Mann über Bord«. Mit angehaltenem Atem beobachteten Jessica, Mrs. Ovens und Mrs. Bent, die Frau des neuen Militärstaatsanwaltes, die langwierigen Rettungsmanöver. Schließlich sah sie, wie erst einer und dann die beiden anderen Männer in das Rettungsboot gezogen wurden, und sie rief erleichtert aus: »Sie sind gerettet, Mrs. Bent! Alle drei sind gerettet, Gott sei Dank!«


  »Ja, Gott sei Dank«, pflichtete auch Mrs. Bent bei und seufzte erleichtert auf. »Wenn ich daran denke, daß ich das ganze Spektakel bequem aus der großen Kabine hätte mit anschaun können! Aber ich war noch nicht fertig angekleidet, als Mr. Bent gerufen wurde, um Colonel Foveaux zu treffen. Mein Mädchen steht leider nicht so früh auf wie Sie, Jessica.« Sie lächelte sie bei aller Zurückhaltung zum erstenmal warmherzig an. »Falls Mrs. Macquarie Sie jemals aus ihren Diensten entläßt, dann wäre ich glücklich, Sie bei mir einzustellen.«


  Überrascht über dieses unerwartete Kompliment versprach Jessica, daß sie daran denken würde, und Mrs. Bent verließ lächelnd ihre Kabine.


  Jessica schaute noch zu, wie das Rettungsboot an der Hindostan anlegte und der blonde mutige junge Mann scheinbar unverletzt das Schiff betrat.


  Erst am 31. Dezember erlaubte das Wetter, daß die kleine Flotte in den Hafen von Sydney einlaufen und unter Salutschüssen und Hochrufen der Bevölkerung vor Anker gehen konnte.


  Colonel Lachlan Macquarie warf zum erstenmal einen Blick auf die Kolonie, die er regieren sollte. Was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Joseph Foveaux hatte ihn zwar schon vorgewarnt, das stimmte, aber das, was er jetzt mit eigenen Augen wahrnehmen konnte, war doch schlimmer, als er erwartet hatte, selbst nach Foveaux’ vorsichtig formulierten Warnungen.


  Foveaux war in den letzten Tagen eine große Hilfe für ihn gewesen. Er hatte ihm ausführlich die ganze Geschichte erzählt, die schließlich zu der dramatischen Zuspitzung der Rebellion geführt hatte. Er hatte ihm ein genaues Bild vom unerträglichen, tyrannischen Charakter Captain Blighs vermittelt, der den Aufstand des Neusüdwales-Korps provoziert hatte.


  Die Rückkehr Captain Blighs aus Hobart und seine kurze, eigentlich rein formelle Wiedereinsetzung als Gouverneur würde sehr zu den Schwierigkeiten beitragen, die in nächster Zeit auf ihn zukamen. Erstens könnte er nichts unternehmen, bis er Bligh offiziell als Nachfolger im Amt des Gouverneurs abgelöst hätte, und zweitens … er ging tief in Gedanken versunken auf dem Deck auf und ab.


  Foveaux hatte ihm erzählt, daß Neusüdwales am Rand einer Hungersnot schwebte – und das nicht zum erstenmal in der kurzen Geschichte dieser Kolonie. Mit der Landwirtschaft stand es nicht zum besten. Erst vor kurzem hatte wieder einmal eine schwere Flutkatastrophe das Gebiet am Hawkesbury heimgesucht, wo das meiste Getreide der Kolonie angebaut wurde. Und in Sydney waren alle öffentlichen Gebäude – einschließlich des Regierungsgebäudes – »in einem Zustand rapiden Verfalls begriffen«, wie Foveaux sich ausdrückte.


  Er hatte noch viel mehr gesagt, dachte der neue Gouverneur bedrückt, und das meiste war nicht gerade erfreulich gewesen.


  Es gab nur wenige Straßen und Brücken, und selbst die verfielen schon wieder. In einem Umkreis von nur vierzig Kilometern von Sydney erstreckte sich die Kolonie, weil der Gebirgszug der Blue Mountains bisher unüberwindlich gewesen war. Wenn er Foveaux Glauben schenken durfte, dann lastete die Hauptschuld für den elenden Zustand der Kolonie auf den Schultern William Blighs … Laut Foveaux hatte die sogenannte Rebellenregierung alles in ihrer Macht Stehende getan, um die verheerenden Zustände zu bessern.


  »Aber unsere Möglichkeiten waren, wie Sie verstehen werden, sehr begrenzt. Wir wurden in keiner Weise durch die heimatliche Regierung unterstützt. Während meiner kurzen Zeit als stellvertretender Gouverneur tat ich alles, was in meiner Macht stand, aber als mein Vorgesetzter, Colonel Paterson, von seinem jahrelangen freiwilligen Aufenthalt in Tasmanien zurückkam, verzögerten sich die notwendigen Reformen wieder.«


  Er hatte sich nicht genauer über die Person Colonel Patersons geäußert, aber sein ablehnender Gesichtsausdruck hatte Bände gesprochen. Erst auf seine ausdrückliche Bitte hatte er zugegeben, daß Paterson ein schwerkranker, dem Alkohol verfallener Mann war, der sich meistens im Regierungsgebäude in Parramatta aufhielt und oft außerstande war, selbst die dringlichsten Dokumente zu unterzeichnen.


  »Es war tatsächlich so, Sir, daß die einzigen Papiere, mit denen er sich befaßte, jene waren, die seine Freunde in den Genuß von großzügigen Landzuweisungen brachten. In dieser Hinsicht war er tatsächlich sehr großzügig … selbst der Kommandant von Mr. Blighs Schiff, Captain Porteous von der Porpoise, bekam ein großes Stück Land zugesprochen.«


  Nun, er hatte die Befugnis, Patersons ungerechte Landzuweisungen für nichtig zu erklären, dachte Lachlan Macquarie zufrieden.


  Er ging zur Reling und schaute zu dem zweistöckigen Gebäude hinüber, das – ob es nun zerfiel oder nicht – seine offizielle Residenz war. Das Hafenbecken von Port Jackson mit seinen Buchten und kleinen Inseln und den goldenen Sandstränden gefiel ihm sehr gut.


  Vielleicht war alles gar nicht so schlimm und hoffnungslos, wie Foveaux es ihm dargestellt hatte. Straßen und öffentliche Gebäude konnten unter der Aufsicht seiner Offiziere gebaut und repariert werden.


  Zweifellos mußte das Neusüdwales-Korps – das zu seiner Schande allgemein Rum-Korps genannt wurde – trotz Foveaux’ Inschutznahme zum großen Teil verantwortlich für den schlechten Zustand der Kolonie sein. Die Offiziere hatten Disziplinlosigkeit durchgehen lassen, hatten es vorgezogen, in erster Linie einträglichen Handelsgeschäften nachzugehen, statt ihre militärischen Aufgaben zu erfüllen … aber das 73. Infanterieregiment würde das alles sehr schnell ändern. Es war berühmt für seine strenge Disziplin. Unter den Soldaten gab es keinen einzigen Exsträfling, unter den Offizieren keine an Handelsgeschäften interessierten Männer – dieses Regiment würde den Anfechtungen von willfährigen Frauen und importiertem Rum zu widerstehen wissen. Gott, darauf würde er achten und auch darauf, daß die Bevölkerung ihren kirchlichen Pflichten wieder nachkäme!


  Tief in Gedanken versunken schaute Colonel Macquarie zu, wie die Sonne unterging. Dann ging er weiter auf dem Deck hin und her, schmiedete Pläne und überlegte, was alles nötig wäre, um sie in die Tat umzusetzen.


  All jenen mußte Anerkennung und Ermutigung zuteil werden, die einen respektablen Lebenswandel zeigten, ob es nun Sträflinge, begnadigte Sträflinge oder Freie Siedler waren …


  Er lächelte, als er sich an den jungen Mann erinnerte, dessen selbstlose Tapferkeit ihn vor drei Tagen tief beeindruckt hatte.


  Justin Broome war in dieser Kolonie zur Welt gekommen, und George Foveaux zufolge war er ein Vorbild für die hiesige Jugend. Mit achtzehn Jahren hatte er schon eine Ausbildung hinter sich, auf die jeder Matrose neidisch sein konnte, da er auch unter Matthew Flinders zur See gefahren war. Der junge Broome hatte sein Leben riskiert, um den unglücklichen Mann zu retten, der aus der Takelage der Dromedary gefallen war. Bei den Rettungsarbeiten hatte er seinen Kutter verloren, den er offenbar selbst gebaut hatte, aber er hatte mit keinem Wort nach einer Entschädigung verlangt. Statt dessen wurde er mit einem Ruderboot zurück nach Sydney gebracht, nachdem er seinen und Captain Pritchards Dank bescheiden angenommen hatte. Der neue Gouverneur freute sich, weil ihm eine gute Idee kam. Mit Justin Broome würde er seine Politik der Anerkennung und der Ermutigung für die, die es verdienten, beginnen. Und wenn der junge Mann einer Karriere in der Königlichen Marine nicht abgeneigt war, würde er Captain Pasco von der Hindostan bitten, ihn als Fähnrich anzuheuern.


  John Pasco war ein guter Offizier. Er hatte sich unter Lord Nelson in der Schlacht von Trafalgar rühmlich hervorgetan. Broome konnte sich keinen besseren Mentor wünschen, und wenn die Admiralität in der Heimat ihm eines Tages das Kommando über ein Königliches Schiff anvertrauen würde, dann wäre er ein glänzendes Beispiel dafür, wie weit es Kinder von Sträflingen bringen konnten.


  Zufrieden mit seiner Entscheidung, stieg Colonel Macquarie auf das Achterdeck hinunter. Es fiel ihm ein, daß heute der letzte Tag des Jahres 1809war. Seine Soldaten würden diese Gelegenheit zu feiern nicht ungenutzt vorübergehen lassen. Er würde ihnen eine extra Ration Grog spendieren, und er selbst würde mit seiner lieben Elizabeth und ein paar Offizieren mit ihren Frauen den Abend feierlich verbringen.


  Es war schade, dachte Lachlan Macquarie bedauernd, daß das britische Kolonialministerium dem Regiment befohlen hatte, während des Aufenthaltes in Neusüdwales Hosen statt der üblichen Schottenröcke zu tragen. Aber wenigstens die Dudelsackpfeifer konnten die traditionelle Tracht auch hier tragen, und er natürlich auch! Als er seine Kabine betrat, sah er voller Freude, daß Elizabeth mit ihrer weiblichen Intuition seinen unausgesprochenen Wunsch erraten und seinen Schottenrock schon herausgelegt hatte.


  Er rief nach ihr, aber nur ihre hübsche, dunkelhaarige Kammerzofe antwortete aus der angrenzenden Kabine. Sie sagte ihm, daß seine Frau schon in die große Kabine gegangen sei, um sicherzugehen, daß alles für das Abendessen gerichtet sei.


  »Ich soll Ihnen ausrichten, Exzellenz«, fügte sie dienstfertig hinzu, »daß Colonel Foveaux an Land gegangen ist und daß er Ihnen einen Lammschlegel mit seinen besten Empfehlungen für das Neujahrsfest hat schicken lassen.«


  Der neue Gouverneur von Neusüdwales war nicht der Mann, der offen seine Gefühle zeigte, aber nach der armseligen Ernährung während der Überfahrt, die immerhin fast sechs Monate gedauert hatte, freute er sich wirklich sehr über einen frischen Lammschlegel.


  »Vielen Dank, Jessica«, meinte er und strahlte vor Vergnügen.


  Als das Mädchen sich zurückzog, dachte er wieder einmal, was für ein guter Mensch Foveaux doch sei. Ein intelligenter, gut informierter, zuverlässiger Offizier, den er gerne solange wie möglich an seiner Seite haben wollte … ganz besonders dann, wenn er es mit seinem Vorgänger, Captain Bligh, zu tun haben würde.


  Seine Instruktionen lauteten, das Neusüdwales-Korps zu verabschieden und nach England zurückzuschicken, was nicht gerade eine Ehre war. Aber … vielleicht konnte er Foveaux behalten und ihm einen offiziellen Posten als Berater antragen.


  In Gedanken setzte er einen Brief an das Kolonialministerium auf und formulierte darin seine Foveaux betreffenden Wünsche …


  3


  Am frühen Morgen des 1. Januar 1810trat das 73. Infanterieregiment in neuen Uniformen zum Appell an. Beiboote der Hindostan und der Dromedary ruderten sie zum Landungssteg am Regierungsgebäude, aber als sie an Land gingen, war das Neusüdwales-Korps – das jetzt 102. Infanterieregiment hieß – bereits auf dem Platz angetreten, um den neuen Gouverneur in allen Ehren zu empfangen.


  Die Soldaten des 73. Regiments konnten zwar die Worte nicht verstehen, die zwischen Colonel Foveaux vom 102. Regiment und ihrem kommandierenden Offizier, Colonel O’Connell, ausgetauscht wurden, aber O’Connells Gesicht war rot vor Zorn, als er seinen Leuten den Befehl erteilte, sich links und rechts der Straße vom Landungssteg zum Regierungsgebäude aufzustellen.


  »Ich wundere mich«, sagte ein Dudelsackspieler zu einem Sergeant, der Schulter an Schulter neben ihm stand. »Wirklich, Mr. Farquharson, ich dachte, daß das 102. Regiment aus lauter Rebellen besteht. Aber es scheint, daß ich falsch informiert gewesen bin.«


  »Sie waren nicht falsch informiert«, antwortete der Sergeant ärgerlich. »Es sind Rebellen. Ihr kommandierender Offizier hat uns die Sache nur falsch dargestellt, und ich werde so bald wie möglich Colonel O’Connell über den wahren Sachverhalt aufklären.«


  Gleich nach dem Frühstück ging die Frau des neuen Gouverneurs an Deck und schaute, vor der schon am Morgen heißen Sonne durch einen Sonnenschirm geschützt, den Vorbereitungen für die Landung zu.


  Elizabeth Henrietta Macquarie kannte sich mit militärischen Zeremonien nicht gut aus, wenn man einmal von dem absah, was sie auf der Überfahrt von England her gelernt hatte. Als sie der Landung und dem Aufmarsch der Truppen zuschaute, hatte sie keine Ahnung davon, welche Zurücksetzung das stolze Regiment ihres Mannes hatte ertragen müssen. Elizabeth beobachtete interessiert die Vorbereitungen für die militärische Empfangszeremonie. Als sie und der verwitwete Lachlan Macquarie kurz nach ihrer späten Heirat auf sein Landgut gezogen waren, hatte sie nicht vorhersehen können, welche Karriere ihr Mann noch machen würde – jetzt war er Gouverneur, hatte ein Einkommen von zweitausend Pfund pro Jahr und Anrecht auf eine großzügige Pension nach Beendigung seiner Amtszeit.


  Lachlan wurde jetzt statt mit Colonel Macquarie mit »Seine Exzellenz« angeredet, als der von der britischen Regierung offiziell eingesetzte Gouverneur von Neusüdwales. Auch für sie, seine Frau, bedeutete diese Beförderung eine große Umstellung. Bis vor kurzem war sie die unverheiratete jüngste Tochter eines kleinen schottischen Lords gewesen, die sich schon damit abgefunden hatte, eine alte Jungfer und von wohlhabenderen Verwandten durchgefüttert zu werden.


  »Madam …« Elizabeth wandte sich um, als sie die sanfte, freundliche Stimme ihrer Kammerzofe hörte und lächelte sie an. Jessica India war trotz ihrer Jugend und ihrer Unerfahrenheit ein wahres Juwel – während der langen Überfahrt war sie immer zur Stelle gewesen, wenn sie gebraucht wurde, und zog sich ruhig und wohlerzogen zurück, wenn ihre Herrin ihrer nicht bedurfte. Das junge Mädchen hatte durchblicken lassen, daß es froh über die weite Reise war, da es sich mit ihrem Stiefvater absolut nicht verstand. Und Henry Antill hatte ihr sogar unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, daß der Stiefvater das junge Mädchen am Tag vor der Abfahrt schwer gezüchtigt hatte.


  »Was gibt es, mein liebes Kind?« fragte sie.


  Jessica kam mit einem Umhängetuch heran. »Ich dachte, Sie könnten einen zusätzlichen Schutz vor der Sonne brauchen. Deshalb hab ich Ihnen auch Ihren Hut mitgebracht, Madam. Es muß heiß am Landungssteg sein, nirgends beschatten Bäume den Platz.«


  Elizabeth lächelte sie dankbar an, legte sich das seidene Umhängetuch über die Schultern und streckte die Hand nach dem breitkrempigen Strohhut aus. Jessica war die einzige, die von ihrer geheimen Hoffnung wußte, wieder schwanger zu sein. Das süße Geheimnis war erst ein paar Wochen alt, aber sie hatte ihrem geliebten Mann noch nichts davon erzählt, um keine falschen Hoffnungen in ihm zu erwecken … Sie schob den Hut über ihre glänzenden roten Locken und schaute ihr Mädchen an.


  »Wie seh ich aus, Jessica?«


  »Wirklich wunderbar, Madam«, sagte Jessica anerkennend, und sie meinte es wirklich. Und doch war sie schon zweiunddreißig Jahre alt, sagte sich Elizabeth und strich sich nervös mit der Hand über ihren sich andeutungsweise rundenden Leib. Sie war beim besten Willen nicht mehr jung zu nennen und kam in ein Alter, in dem die Geburt eines Kindes eine Gefahr darstellte, sowohl für sie selbst als auch für das Kind … und Lachlan, ihr geliebter Lachlan, war fast schon fünfzig Jahre alt, und seine Gesundheit bereitete ihr Sorgen. Seitdem die Küste von Tasmanien im Meer aufgetaucht war, hatte er sich nicht mehr wohl gefühlt, und der Schiffsarzt der Dromedary hatte ihm große Dosen Quecksilber und Abführmittel verordnet.


  »Wo ist Seine Exzellenz?« fragte sie, und es fiel ihr ein, daß er noch nicht mit dem Ankleiden fertig gewesen war, als sie ihre gemeinsame Kabine verlassen hatte. »Haben Sie ihn gesehn?«


  »Ich habe ihn mit Captain Pritchard gesehn, Madam«, erwiderte Jessica. In diesem Augenblick trat der Gouverneur auf das Achterdeck. Elizabeth ahnte, daß er nach ihr suchen würde, und lief ihm entgegen.


  »Es ist Zeit, daß wir an Land gehn, meine Liebe«, sagte er. »Alles ist bereit für unseren Empfang.«


  Während auf den Schiffen und von Land aus die fünfzehn traditionellen Kanonenschüsse abgefeuert wurden, wurden sie an Land gerudert, wo Colonel Foveaux sie schon, den Hut in der Hand, auf der Steintreppe erwartete. Er begrüßte sie so herzlich, als wären sie alte Freunde, und Elizabeth fand es etwas übertrieben, wie er zuerst ihrem Mann und dann ihr beim Treppensteigen behilflich war.


  Die Militärkapelle des 102. Infanterieregiments spielte die Nationalhymne, die Ehrengarde präsentierte die Gewehre und stand stramm, dann trat ein hochgewachsener, krank aussehender Mann in einer schlechtsitzenden scharlachroten Uniform nach vorn und murmelte einen kaum hörbaren Gruß.


  »Colonel Paterson, Eure Exzellenz«, kündigte Foveaux an und stellte sich so vor den älteren Offizier, als wolle er ihn eher verstecken, als ihn bekannt machen. »Der Kommandant des Korps – äh, das heißt, Sir, des 102. Infanterieregimentes. Und … Mrs. Paterson.«


  Der Mann verbeugte sich ungeschickt. Elizabeth bemerkte, daß er bleich war und stark schwitzte, als sie ihm die Hand drückte … offensichtlich war der alte Herr sehr krank, wie Colonel Foveaux ihnen erzählt hatte. In dieser Hinsicht hatte er offenbar nicht übertrieben.


  Mrs. Paterson, der sie als nächster die Hand schüttelte, war eine kleine, freundlich aussehende Frau mit weißem Haar und einem faltigen, müde wirkenden Gesicht. Trotzdem konnte Elizabeth sie sofort gut leiden. An ihrem Akzent hörte sie, daß sie aus Schottland stammte, und sie strahlte eine Warmherzigkeit aus, der sich niemand entziehen konnte. Elizabeth hätte gern ein paar Worte mit Mrs. Paterson gewechselt, aber Colonel Foveaux schob sie weiter.


  »Captain Abbott, Mrs. Macquarie … Captain Fenn Kemp … Lieutenant Lawson, Mrs. Lawson, Lieutenant Bayly, Mrs. Bayly … meine Frau, Madam …«


  Elizabeth lächelte, als ihr höfliche Verbeugungen, Grüße und gute Wünsche dargebracht wurden. Sie versuchte ohne jeden Erfolg, sich auch nur einen Namen zu merken. Der junge Militärstaatsanwalt, Ellis Bent, kam mit seiner Frau hinterher, und machte wie immer durch seinen Witz und seinen Charme einen guten Eindruck. Und seine Frau war wie immer viel schöner als sie gekleidet. Die Pascos waren von der Hindostan an Land gekommen, und der Kapitän verbeugte sich und küßte den Damen galant die Hand, die ihm vorgestellt wurden, während seine Frau nur diejenigen mit einem Lächeln beehrte, die ihr in sozialer Hinsicht dazu berechtigt schienen … und heute morgen erschienen ihr das sehr wenige zu sein.


  Als sie vor einer sehr schönen Frau etwa ihres Alters stand, dachte Elizabeth, daß Mrs. Pasco doch etwas zu streng urteilte. Diese Frau, die sie herzlich anlächelte, war zweifellos aus einem sehr guten Hause und ebenso die beiden jungen Mädchen, die neben ihr standen. Sie hörte voller Interesse zu, während Lieutenant Finucane ihr die bezaubernde Dame vorstellte.


  »Mrs. Jasper Spence, Madam … Mrs. Desmond O’Shea und Miss Lucy Tempest. Und, der Friedensrichter, Mr. Jasper Spence … und Mr. Timothy Dawson, einer unserer bedeutendsten Landwirte. Mr. Dawson besitzt die größte Pferdezucht der ganzen Kolonie.«


  Elizabeth blieb stehen. Die Sonne stieg höher, und es wurde immer heißer – es war erstaunlich, wie schnell die Temperaturen hier wechselten. Erst vor ein paar Tagen, während der Sturm ihnen die Einfahrt in den Hafen unmöglich gemacht hatte, war es empfindlich kalt gewesen. Sie dachte dankbar an Jessica Maclaine, die ihr einen breitkrempigen Sonnenhut gereicht hatte. Da sie so viele Hände schütteln mußte, hatte sie längst ihren Sonnenschirm schließen müssen, aber die breite Krempe des Hutes beschattete wenigstens ihr Gesicht.


  Als ob sie ihr Mißbehagen spürte, öffnete Mrs. Spence ihren eigenen Sonnenschirm und hielt ihn während des Gespräches unauffällig über sie. Ihr Mann schien bedeutend älter als sie zu sein – sogar ein paar Jahre älter als Lachlan – aber er sah gesund und sportlich aus, und sein Gesicht war von der Sonne gebräunt. Und das ältere der zwei Mädchen – ihre Töchter oder Stieftöchter, nahm sie an –, das Mrs. Spence mit Abigail anrief, war eine wahre Schönheit. Die junge Frau sah wie eine Engländerin aus – aber nein, sie hieß O’Shea, wenn sie sich recht erinnerte – und das war ein irischer Name … voller Bedauern ging Elizabeth Macquarie auf Lieutenant Finucanes Drängen hin weiter und bemerkte, daß Mrs. Bent und Mrs. Pasco kleine Gruppen passierten, ohne auch nur ein Wort an sie zu richten. Dem hochgewachsenen breitschultrigen Mr. Dawson schienen die beiden aber viel sagen zu müssen … Mrs. Bent war sehr am Kauf eines Reitpferdes interessiert und wollte sich auch ein paar Zugpferde für die Kutsche kaufen, die sie und der Militärstaatsanwalt mitgebracht hatten.


  »Mr. und Mrs. Blaxland, Madam, Mr. Robert Fitz … Dr. Townson, Pfarrer William Cowper …« Die Vorstellung ging weiter, und der junge Lieutenant Finucane wußte ohne zu zögern jeden Namen und schien überhaupt unermüdbar zu sein, als sie an der langen Reihe von Männern und Frauen vorbeigingen. Elizabeth war sich bewußt, daß ihr Gesicht vor Hitze scharlachrot sein mußte. Sie war froh, als Lachlan endlich wieder an ihre Seite kam, bemerkte aber doch, daß er sehr müde aussah.


  Elizabeth hakte sich stolz bei ihm ein, und sie gingen zusammen über den kiesbestreuten Weg zur Toreinfahrt des Regierungsgebäudes. Links und rechts von dem kurzen Weg standen Schulter an Schulter die Soldaten des 73. Infanterieregiments, und dahinter drängelten sich die weniger angesehenen Bewohner von Sydney – sie waren schäbig gekleidet und schienen es nicht wert zu sein, dem neuen Gouverneur vorgestellt zu werden. Aber die meisten verbeugten sich dennoch oder schwenkten ihre Hüte durch die Luft. Ein paar Leute stießen Hochrufe aus, doch die meisten standen reglos und scheinbar uninteressiert da und schienen die fröhliche Dudelsackmusik gar nicht zu hören.


  Als sie am Regierungsgebäude ankamen, entführte Colonel Foveaux ihren Mann zum zweiten Mal, Ellis Bent, Henry Antill und sein Sekretär, John Campbell, folgten den beiden Herren nach.


  Lieutenant Finucane führte sie mit Mrs. Bent, Mrs. Pasco und mehreren anderen Damen zu der Gruppe von Stühlen hin, die vorsorglich auf der Veranda des Regierungsgebäudes aufgestellt worden waren, und Elizabeth ließ sich erleichtert nieder. Der Schatten und das Tablett mit Getränken waren ihr gleichermaßen willkommen. Elizabeth entschied sich für ein Glas Weißwein und trank es durstig aus, noch bevor sie sich das Gesicht mit einem Spitzentuch abtupfte.


  Eliza Bent meinte aufgeregt: »Mein Mann vereidigt Seine Exzellenz, Mrs. Macquarie! Und schauen Sie nur … er hat das große Amtssiegel in der Hand. Ach, was für ein wunderbarer, hoffnungsvoller Augenblick. Sind Sie nicht glücklich, Mrs. Macquarie?«


  Elizabeth murmelte ein paar Worte, die ihr angebracht erschienen, aber als sie den lauten und zuversichtlich geäußerten Worten des jungen Militärstaatsanwaltes lauschte, fühlte sie sich weit eher angespannt als beglückt.


  Es war ein merkwürdiger Ort hier, wo ein Militär-Korps meutern und den Gouverneur absetzen konnte, und dennoch – mit gutem Gewissen, wie es schien – seinen Nachfolger mit allen militärischen Ehren empfing. Ja, ihre Augen täuschten sie nicht: Die Militärkapelle des 102. Regiments betrat gerade den Garten des Regierungsgebäudes, nahm Aufstellung und spielte die britische Nationalhymne »God Save the King«!


  Ihre zartgeschwungenen Brauen zogen sich zusammen, als sie sah, wie ihr Mann eine Plattform bestieg, die eigens für ihn errichtet worden war, und die Papiere mit der vorbereiteten Rede aus der Tasche zog. Es war ihr inzwischen klargeworden, daß Lachlan keine einfache Aufgabe zu bewältigen haben würde, und erschwerend kam hinzu, daß er noch keine Vorstellung von all den Problemen haben konnte, mit denen die Kolonie zu kämpfen hatte. Elizabeth seufzte sorgenvoll. Sie hielt es durchaus für möglich, daß Colonel Foveaux’ Bericht sehr einseitig gewesen war … hoffentlich würde die Aufgabe ihren Mann nicht überfordern. Er war ein grundehrlicher freundlicher Mensch, der bislang nur ein einziges Regiment unter sich gehabt hatte. Natürlich hatte er seinen Mut in vielen Schlachten bewiesen, aber … Elizabeth saß sehr aufrecht und angespannt, als die Militärkapelle des 102. Infanterieregiments die Instrumente absetzte und sich eine erwartungsvolle Stille ausbreitete.


  Colonel Foveaux, der sich bislang immer in den Vordergrund gedrängt hatte, stand scheinbar ehrerbietig hinter dem neuen Gouverneur und überließ ihm das Wort.


  »Bürger und Soldaten!« rief Lachlan Macquarie mit starker, weittragender Stimme aus, und seine Zuhörer lauschten aufmerksam, als er ihnen versicherte, daß es seine feste Absicht sei, die ihm anvertraute Autorität zum Wohle der Kolonie auszuüben. Nachdem er mit wenigen, aber eindeutigen Worten die Meuterei und die Absetzung des letzten Gouverneurs verurteilt hatte, rief er alle Bewohner der Kolonie auf, ihre religiösen Pflichten wieder ernster zu nehmen, deren zuverlässige Ausführung eine Voraussetzung für ein erfolgreiches Leben sei.


  Seine strengsten Worte aber richtete er am Ende der Rede an das Regiment, das die Ordnung in der Kolonie wieder aufrichten sollte.


  »Eine ausgezeichnete Rede«, meinte Mrs. Bent, als der Gouverneur unter Hochrufen von der blumengeschmückten Plattform stieg. Aber sie sprach in herablassendem Tonfall, und Elizabeth spürte wieder einmal, daß sie sich in Mrs. Bents Gegenwart nicht wohl fühlte. Da sie sich das aber nicht anmerken lassen wollte, stand sie auf.


  Lieutenant Finucane kam sofort zu ihr, und sie sagte: »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Mr. Finucane, wenn Sie mich ins Haus führten.«


  »Aber selbstverständlich, Madam«, antwortete der junge Offizier. »Wir haben ein kaltes Buffet für Sie und Ihre Gäste vorbereitet. Vielleicht wünschen Sie –«


  »Ich werde natürlich daran teilnehmen«, antwortete Elizabeth. »Ich möchte mich nur geschwind frisch machen und umziehen. Vielleicht sind Sie so freundlich und rufen mein Mädchen.«


  Als sie hinter Lieutenant Finucane die Stufen zum Regierungsgebäude hinaufstieg, ertönten weitere Böllerschüsse, die den freudigen Anlaß feierten. Aber Elizabeth fühlte sich plötzlich mutlos und müde. Vielleicht war sie doch schwanger … »O Gott, laß mich schwanger sein«, betete sie leise. »Um Lachlans willen, laß mich ihm einen Sohn gebären!«
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  Andrew Hawley hatte nicht zu der privilegierten Gruppe von prominenten Männern Sydneys gehört, die mit ihren Frauen zur Begrüßung des neuen Gouverneurs an den Landungssteg geladen worden waren.


  Aber immerhin war der Adjutant des früheren Gouverneurs gebeten worden, sich in Sydney aufzuhalten, um zur Stelle zu sein, »bis Seine Exzellenz ihn bitten lasse« – wie Colonel Foveaux sich ausgedrückt hatte. Jetzt stand er mitten in der Menge von Soldaten und Zivilisten, die sich am Regierungsgebäude versammelt hatten, um die Antrittsrede des neuen Gouverneurs zu hören.


  Sie unterschied sich nur wenig von der Rede, die William Bligh vor vier Jahren gehalten hatte. Und auch seine Anweisungen und Befehle würden weitgehend nicht befolgt werden, dessen war sich Andrew nur allzu bewußt.


  Sydney war eine verruchte Stadt, in der korrupte Beamte, Huren, Bordellbesitzer und unzählige Händler lebten, die illegale Geschäfte betrieben … und hier war das Militär-Korps stationiert, das bis zur Ankunft Gouverneur Macquaries sich nicht das geringste um Ordnung und Disziplin geschert hatte. Die Rebellenregierung hatte Beamte und Richter nach eigenem Gutdünken eingesetzt und großzügig Land und billige Arbeitskräfte an jene vergeben, die ihre eigenen Interessen unterstützten. Die Korps-Offiziere besaßen den größten Teil der Tavernen und der Geschäfte Sydneys. Sie waren allesamt in Handelsgeschäfte verwickelt. Und spätestens seit der Rebellion war mit wenigen Ausnahmen ihr ganzes Sinnen und Trachten darauf gerichtet, so viel Profit wie möglich in die eigene Tasche zu wirtschaften.


  In Gedanken daran schaute Andrew finster drein und betrachtete dabei den verblichenen Stoff seiner scharlachroten Uniformjacke. Zum letzten Mal hatte er sie vor fast einem Jahr getragen, als er Gouverneur Blighs Abfahrt an Bord der Porpoise vom Landungssteg aus beobachtet hatte … er und alle anderen hatten damals daran geglaubt, das Schiff würde nach England und nicht nach Tasmanien segeln.


  Er selbst war mit seiner Frau Jenny kurz darauf nach Long Wrekin zurückgekehrt, auf ihre Farm am Hawkesbury. Sie waren dort glücklich gewesen, und da sie beide von britischen Bauernfamilien abstammten, hatten sie das fruchtbare Land am Hawkesbury zu schätzen gewußt – das allerdings nur deshalb so fruchtbar war, weil der Fluß in unregelmäßigen Abständen über seine Ufer trat, wenn auch verheerende Flutkatastrophen gelegentlich das Land verwüsteten. Bis jetzt hatte die Rebellenregierung sie in Ruhe gelassen …


  Andrew hatte gehört, daß das Kolonialministerium die Anweisung erteilt hatte, Gouverneur Bligh für vierundzwanzig Stunden wieder in sein Gouverneursamt einzusetzen, um ihn zu rehabilitieren. Und er hatte auch gehört, daß Bligh in den nächsten Tagen in Sydney erwartet wurde … Andrew schaute sich in der Menschenmenge um, entdeckte aber niemanden, den er kannte.


  Simeon Lord war nicht da, ebensowenig Proviantkommissar Palmer und seine Frau oder die Arndells … Plötzlich erkannte Andrew den wie immer schäbig gekleideten Militärstaatsanwalt Richard Atkins, und er fluchte leise vor sich hin.


  Die Art, mit der Atkins John MacArthurs Prozeß betrieben hatte, war der eigentliche Anlaß zur Entmachtung des Gouverneurs gewesen. Und … anschließend hatte der stets betrunkene Halunke das Lager gewechselt. Foveaux hatte ihn ganz einfach gekauft, hatte ihm große Versprechungen gemacht und Land zugewiesen. Außerdem hatte er ihn wieder in sein Amt eingesetzt. So hatte er das letzte Jahr über für die Rebellenregierung als Militärstaatsanwalt gearbeitet – schlecht genug, da er nicht mehr die ausgezeichnete Beratung Rechtsanwalt Crossleys genoß, dessen juristische Kenntnisse fast zur Verurteilung MacArthurs geführt hatten, und der deshalb zur Zwangsarbeit nach Coal River geschickt worden war. Aber jetzt würde Atkins Karriere endlich zu Ende gehen – Gouverneur Macquarie hatte seinen eigenen Militärstaatsanwalt mitgebracht – den gutaussehenden jungen Rechtsanwalt, der ihn gerade vereidigt hatte.


  Aber … Andrew schaute entgeistert über die Menschenmenge zu der Gruppe hinüber, die sich um den neuen Gouverneur versammelt hatte. Obwohl Foveaux Atkins nicht eingeladen hatte, sah es ganz so aus, als ob er sich auf eigene Faust dem neuen Gouverneur vorstellen wollte. Er bahnte sich seinen Weg durch die Menschenmenge, entschuldigte sich nicht, wenn er jemanden anrempelte, und verbeugte sich schließlich ungeschickt vor Colonel Macquarie, der offensichtlich keine Ahnung hatte, wer er war, und seine ausgestreckte Hand ergriff.


  Foveaux versuchte einzugreifen, er stand aber zu weit weg. Der Gouverneur wechselte ein paar Worte mit Atkins und schritt dann leutselig auf die Menschenmenge zu. Er lächelte freundlich, und als er Andrews hochgewachsene, uniformierte Gestalt sah, bedeutete er ihm, daß er ihn zu sprechen wünsche. Als Andrew sich den Weg zu ihm gebahnt und sich formvollendet verbeugt hatte, sagte Gouverneur Macquarie lächelnd: »Ein Captain der Königlichen Marineinfanteristen!« und zog seine Augenbrauen fragend hoch. Aber bevor Andrew antworten konnte, trat Colonel Foveaux neben ihn und sagte mit kaltem, bösartigen Tonfall: »Das ist Captain Hawley, Sir, der Adjutant des letzten Gouverneurs. Jetzt hat er sich als Farmer an den Hawkesbury zurückgezogen, stimmt’s, Hawley? Aber ich nahm an, daß Eure Exzellenz ihn trotzdem kennenlernen wollten.«


  Das waren die rufschädigendsten Worte, die er jemals gehört hatte, dachte Andrew, aber er ließ sich nichts anmerken, und der Gouverneur schien sich deshalb nicht weniger für ihn zu interessieren.


  »Ich nehme an, daß Sie Ihr Offizierspatent noch besitzen, Captain Hawley?« fragte er nach einem kurzen Schweigen.


  »Jawohl, Eure Exzellenz«, bestätigte Andrew. Foveaux scharrte ungeduldig mit den Füßen, aber der Gouverneur schien seinen Wunsch, dieses Gespräch zu beenden, nicht zu bemerken.


  »Sind Sie mit Captain Bligh zur See gefahren?« fragte Macquarie. Andrew wollte die Frage nur kurz bejahen, aber als der Gouverneur nachhakte, gab er ihm detaillierte Auskunft und bemerkte, wie der Gouverneur zustimmend nickte.


  »Sie haben Ihrem Land gute Dienste erwiesen, Captain Hawley«, lobte er. »Und unter dem großen Lord Nelson in Abukir und Trafalgar gekämpft … das ist tatsächlich eine Auszeichnung für jeden Offizier! Ich würde mich glücklich schätzen, Ihre Dienste in Anspruch nehmen zu dürfen, falls Sie sie mir anbieten. Sind Sie verheiratet?«


  Wieder schaltete sich Foveaux ungefragt ein. »Captain Hawleys Frau ist eine unserer ersten Siedler, Sir – sie kam, soviel ich weiß, mit Admiral Phillips Flotte hier an.«


  Diese Anspielung war überdeutlich, und Andrew errötete vor Ärger. »Meine Frau ist ein begnadigter Sträfling, Eure Exzellenz«, erklärte er scheinbar ruhig. »Seit ihrer Begnadigung vor zwanzig Jahren bebaut sie das Land, das ihr zugesprochen wurde. Und, Sir –«


  »Hawley? Hawley?« meinte der Gouverneur fragend, und versuchte sich an etwas zu erinnern. »Mir sind heute so viele Menschen vorgestellt worden, ich gebe zu, daß ich etwas verwirrt bin. Aber … ist Mrs. Hawley nicht die Mutter des jungen Seemanns, dessen Mut auf mich großen Eindruck gemacht hatte? Ich meine den jungen Mann, der Sie zu uns aufs Schiff gebracht hat, Colonel Foveaux, als uns der Sturm die Einfahrt in den Hafen verwehrte und wir am Südkap vor Anker lagen … Wie hieß er doch gleich?« Sein Gesichtsausdruck entspannte sich. »Justin Broome – jetzt hab ich’s wieder!«


  Foveaux versuchte nicht, seine wachsende Ungeduld zu verbergen. »Ja«, stimmte er kurz angebunden zu. »Es war der junge Broome, der mich in seinem Kutter auf Ihr Schiff brachte. Wir hatten Glück, überhaupt anzukommen, Eure Exzellenz – der Kutter war eigentlich nicht seetüchtig. Vergeben Sie mir, Sir, aber es gilt, noch Vorbereitungen für das Bankett zu treffen, und Sie sollten –«


  Gouverneur Macquarie unterbrach ihn. Er beschrieb Andrew die Rettung des Marspostens, der aus der Takelage der Dromedary ins Wasser gestürzt war. Er beschrieb, wie im Laufe dieser Rettungsaktion die Flinders an den Klippen des Südkaps zerschellt war. Andrew hatte noch nichts davon erfahren und lauschte entsetzt den Worten des Gouverneurs. Der arme Justin mußte sehr unglücklich über den Verlust seines Schiffes sein, das er selbst gebaut hatte.


  »Ja so war das, Captain Hawley …«, sagte der Gouverneur abschließend und wandte sich zum Gehen, um seinen weiteren Pflichten nachzukommen. Andrew hatte zwar nicht alles behalten können, was er erzählt hatte, aber es war ganz klar, daß sein Stiefsohn einen sehr positiven Eindruck auf den neuen Gouverneur der Kolonie gemacht hatte, und darüber freute er sich sehr. Macquarie sagte: »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Ihrem Stiefsohn in seiner Karriere behilflich zu sein, das möchte ich Ihnen deutlich sagen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, antwortete Andrew. »Vielen Dank, Sir, auch im Namen meines Stiefsohnes und meiner Frau.«


  »Ach, ja – die Mutter dieses tapferen jungen Mannes. Bitte, kommen Sie mit ihr zum Abendessen, wenn sich Mrs. Macquarie und ich etwas hier eingewöhnt haben. Und« – der Gouverneur streckte seine Hand aus – »denken Sie bitte darüber nach, ob Sie nicht in den Militärdienst zurückkehren wollen, Captain Hawley. Ein Offizier Ihres Formats sollte sich auf die Dauer nicht damit zufriedengeben, als einfacher Landwirt eine Farm zu führen.«


  Er schüttelte Andrews Hand, lächelte und ging weiter. Foveaux folgte ihm auf dem Fuße und konnte seinen Mißmut nicht verbergen.


  Justin war auf dem Weg zu Robert Campbells Werft, als ein Mann ihn ansprach, der wie er der Landung des neuen Gouverneurs zugeschaut hatte.


  Zu seinem großen Erstaunen erkannte Justin Mr. Simeon Lord, einen der reichsten Schiffsbesitzer der Kolonie, und blieb sofort stehen. Lord war ein begnadigter Sträfling, aber er war im Lauf der Jahre so reich geworden, daß diese Tatsache vollkommen in Vergessenheit geraten war. Er hatte Colonel Foveaux oftmals in schwierigen Situationen seine Hilfe angeboten und besaß deshalb mehr Einfluß und politische Macht, als ihm ausschließlich aufgrund seines Reichtums zustand. Und gerade deshalb fand es Justin merkwürdig, daß der mächtige Mann offensichtlich weder zum Empfang des neuen Gouverneurs am Landungssteg noch zum feierlichen Abendessen im Regierungsgebäude eingeladen worden war.


  Das war eine klare Zurücksetzung, ob Colonel Foveaux sie nun beabsichtigt hatte oder nicht … aber Justin entschloß sich, diese Sache mit keinem Wort zu erwähnen.


  »Mr. Lord, Sir«, sagte er und schwieg dann, damit der ältere Mann ihm sagen konnte, warum er ihn sprechen wollte.


  Simeon Lord forderte ihn auf, weiterzugehen. Er war wie immer sehr gut gekleidet. Obwohl er schon über das mittlere Lebensalter hinaus war, obwohl sein blondes Haar weiß wurde, strahlte er eine Energie und Kraft aus, um die ihn jüngere Männer beneiden mußten.


  Er ging schnell voran, schaute Justin kurz von der Seite an und sagte dann sehr freundlich: »Ich habe gehört, daß die Flinders auf ein Riff aufgelaufen ist.«


  »Ja, das stimmt leider, Sir!« sagte Justin leise. Er hoffte, daß Simeon Lord nicht zu viele Fragen stellen würde, und seine Hoffnung bestätigte sich. Der Schiffsbesitzer sagte nichts mehr als »das tut mir sehr leid« zu diesem Thema …


  Nach einer kurzen Pause fragte Simeon Lord: »Und Sie suchen jetzt Arbeit? Oder –« Lord zögerte und schaute ihn nachdenklich an. »Oder denken Sie daran, sich ein neues Schiff zu bauen?«


  »Das würde ich sehr gern tun, Mr. Lord. Aber im Augenblick kann ich mir das nicht leisten.«


  Das entsprach der Wahrheit. Die Rettungsarbeiten im überschwemmten Hawkesbury-Gebiet wurden nicht bezahlt, und er hatte selbstverständlich keinen Pfennig von den Siedlern gefordert, da ihm bewußt war, daß ihre Verluste viel größer als seine eigenen waren. Seine bezahlten Charterfahrten hatten die Wartung der Flinders und Cookie Barnes Sold bezahlt, aber sein Kutter war ziemlich klein gewesen und konnte nicht viel Ladung transportieren.


  Sollte er wieder ein Schiff bauen, dachte Justin, dann würde es doppelt so groß wie die Flinders sein … das würde Zeit und Arbeit kosten. Als er Simeon Lord das sagte, nickte der Schiffsbauer verständnisvoll.


  »Dann suchen Sie also eine Anstellung?« fragte er.


  »Ja, Sir, im Augenblick wäre das das Richtige für mich.«


  »Sie sind etwas jung, um Ihnen das Kommando über ein Schiff anzuvertrauen«, meinte Simeon Lord. »Aber auf der anderen Seite weiß ich genau, was für eine gute Ausbildung Sie haben, was für ein glänzender Seemann Sie sind und was Sie schon alles geleistet haben. Ich dachte …« Er lächelte nachdenklich. »Ja wirklich, bis heute morgen dachte ich an nichts anderes, als Ihnen eine Anstellung in meiner Werft anzubieten. Sie haben Ihre Lehre bei dem alten Tom Moore gemacht, oder?«


  »Ja, Mr. Lord, das stimmt«, antwortete Justin hoffnungsvoll. Mr. Campbell hatte ihm schon Arbeit als Schiffsbauer angeboten, aber er hatte abgesagt, da er wußte, daß er auf jedem Schiff als Maat anheuern könnte. Das allerdings hätte bedeutet, seine Heimat und seine Familie für mehrere Jahre zu verlassen, und auf alle Fälle war das Kommando über ein eigenes Schiff sehr viel erstrebenswerter … er blickte den immer noch lächelnden Simeon Lord fragend an.


  »Kennen Sie meine Dolphin?« fragte Lord.


  Justin hielt die Luft an. »Ich kenne das Schiff gut, Sir.« Die Dolphin war kein neues Schiff. Es war fünfzehn Jahre lang im Pazifik als Frachtschiff unterwegs gewesen, aber es war stabil gebaut.


  Justin fügte vorsichtig hinzu: »Es ist ein schönes Schiff.«


  »Es wird gerade gründlich überholt und ist in ein bis zwei Wochen zum Auslaufen bereit«, meinte Lord. Er führte an, was alles erneuert wurde, und sagte: »Sie können sich vorstellen, daß mich das eine Stange Geld kostet.«


  »Ja, Sir, ich weiß natürlich, was das alles kostet«, sagte Justin und wartete auf das Angebot, das jetzt eigentlich erfolgen mußte.


  »Der erste Maat, Toby Cockrell, ist um die Vierzig und besitzt ein Offizierspatent. Aber –« Simeon Lord zuckte mit seinen schmalen Schultern. »Ganz unter uns gesagt, ich vertraue ihm nicht, Justin. Er trinkt zuviel und ist nicht ehrlich. Und zu allem Überfluß ist es bei ihm mit der Navigationskunst auch nicht weit her …«


  Lord schwieg nachdenklich, während die beiden Männer auf sein schönes, zweistöckiges Haus zugingen. »Mr. Lord …« Justin zögerte und holte tief Luft. Jetzt oder nie, sagte er sich, und wenn der reiche Schiffsbesitzer sich immer noch nicht entscheiden konnte, dann mußte er dabei nachhelfen. »Sir, bieten Sie mir das Kommando über die Dolphin an?«


  Simeon Lord nickte mit dem Kopf. »Genau das hatte ich vor, Justin. Natürlich unter bestimmten Bedingungen, wie Sie verstehen werden. Sie besitzen kein Kapitänspatent, oder?«


  »Ich bin erster Maat, Sir. Ich –«


  »Und Sie sind unter Matthew Flinders’ Kommando auf der Investigator zur See gefahren«, sagte Lord. Er legte seine Hand auf Justins Arm und lächelte. »Ich weiß alles über Ihre großen Fähigkeiten als Seemann und Navigator, lieber Justin, und ich weiß darüber hinaus, daß Sie ein ehrlicher junger Mann sind. Was ich allerdings nicht weiß, ist, ob Sie anderen Männern Befehle erteilen können – Männern wie Tobias Cockrell, der sich bestimmt nicht gerne etwas von Ihnen befehlen lassen wird. Die Frachtpapiere müssen auf seinen Namen laufen, weil Sie kein Offizierspatent haben, und das könnte Schwierigkeiten für Sie geben.«


  »Ich glaube, ich kann damit umgehen, Mr. Lord«, versicherte Justin.


  Simeon Lord zögerte nicht länger. »In Ordnung«, sagte er. »Ich übergebe Ihnen das Kommando über die Dolphin, aber Sie werden verstehen, daß ich mich absichern muß und daß die erste Fahrt in gewissem Sinn eine Probefahrt für Sie bedeutet. Und unter den bestehenden Umständen wird Ihnen mein Angebot bestimmt recht sein. Ab morgen arbeiten Sie für mich in der Werft, und wenn das Schiff auslaufen kann, sind Sie mit jeder Fracht einverstanden, die ich organisieren kann. Sie werden für Ihre Arbeit nicht bezahlt, aber wenn Sie mir das Schiff in gutem Zustand zurückbringen, stelle ich Ihnen kostenlos meine Werft und das Material zur Verfügung, das Sie brauchen, um sich ein eigenes Schiff zu bauen – und zwei meiner besten Schiffsbauer werden Ihnen dabei behilflich sein. Was sagen Sie dazu?«


  Darauf gab es nur eine Antwort, und Justin meinte glücklich lächelnd: »Ich bin selbstverständlich mit allem einverstanden, Mr. Lord, und ich bin sehr froh darüber. Vielen Dank, Sir.«


  Er streckte seine Hand aus, aber Lord schüttelte den Kopf. »Nein, mein Junge, nicht hier auf der Straße. Wir besiegeln unseren Vertrag zu Hause bei mir mit einem guten Glas Wein. Ich habe mich zu lange in der Sonne aufgehalten, und bin sehr durstig! Also weiter, Captain Broome. Sie kennen ja den Weg.«


  Fünf Minuten später schüttelten sie sich im Wohnzimmer des Schiffsbauers die Hand und brachten einen Toast auf die Dolphin aus …


  Dickon schrie, als Abigail O’Shea in das große, luxuriös eingerichtete Stadthaus der Spences in der Mulgrave Street zurückkam. Sie fühlte sich von der Hitze und dem langen Warten am Landungssteg ermattet, aber als sie das Weinen ihres kleinen Sohnes hörte, eilte sie die Treppen hinauf und kam atemlos in seinem Kinderzimmer an.


  Das Stubenmädchen Mary Ryan, das in ihrer Abwesenheit auf Dickon aufgepaßt hatte, begrüßte sie mit großer Erleichterung.


  »Er hat sofort angefangen zu schreien, als er gemerkt hat, daß Sie nicht da waren, Madam!« sagte sie entschuldigend. »Und ich konnt ihm einfach nich verständlich machen, daß Sie wiederkommen. Er hats einfach nich verstanden, egal, wie oft ichs sagte.«


  »Er kann es nicht verstehen«, sagte Abigail, nahm ihren Sohn auf den Arm und wiegte ihn zärtlich hin und her. »Sie müssen ihn direkt anschauen, wenn Sie mit ihm sprechen, damit er die Worte an ihren Lippen ablesen kann. Ich hab Ihnen das schon einmal gesagt, Mary«, fügte sie ärgerlich hinzu.


  Sie hatte sich längst damit abgefunden, daß ihr kleiner Sohn taub war, aber es fiel ihr doch schwer, es anderen Leuten immer wieder erklären zu müssen. Dickon war jetzt zwei Jahre alt, und nur Leute, die ihn gut kannten, waren in der Lage, zu verstehen, was er mit seinen undeutlichen Lauten meinte. Sie und seine Kinderfrau Kate Lamerton konnten sich meistens gut mit ihm verständigen, aber …


  Dr. Redfern hatte ihn sehr sorgfältig über einen Zeitraum von mehreren Wochen untersucht und hatte daraufhin eine, wenn auch nicht sehr ermutigende, so doch keineswegs hoffnungslose Diagnose gestellt. Er bestätigte Dickon eine gute Intelligenz. Mit großer Geduld könnte ihm sogar einigermaßen verständliches Sprechen beigebracht werden, und … Abigail sagte überdeutlich: »Ich bin zurück, mein Liebling. Mami ist wieder da!«


  Er lächelte strahlend, stieß einen Laut aus, der »Mami« heißen sollte, und schlang seine kleinen Arme um ihren Hals.


  Abgesehen von seiner Taubheit und seiner kaum verständlichen Sprechweise war Dickon ein aufgeweckter, hübscher kleiner Junge. Er war groß für sein Alter, und seine schwarzen Haare erinnerten sehr an seinen Vater, dem er auch sonst ziemlich ähnlich sah. Abigail fühlte wieder einmal Traurigkeit in sich aufsteigen, als sie daran dachte, daß sein Vater schon gestorben war, bevor er überhaupt gehört hatte, daß sie in anderen Umständen war.


  Aber sie schob diese traurigen Gedanken schnell beiseite. Sie war jung und hatte viele Verehrer, und Dickon machte ihr und ihrer Gastgeberin Frances Spence viel Freude, und außerdem gab es einen neuen Mann in ihrem Leben, den Freund ihres Bruders, Rick David Fortescue, einen Lieutenant, der mit ihm an Bord von Gouverneur Blighs Porpoise zur See fuhr. David Fortescue hatte vor seiner Abfahrt sehr um sie geworben, und jetzt wurde die Porpoise jeden Tag in Sydney erwartet, damit der abgesetzte Gouverneur für vierundzwanzig Stunden wieder in sein Amt eingesetzt und damit in seiner Ehre rehabilitiert werden konnte.


  Abigail freute sich auf ihren Verlobten David, lächelte und trat mit Dickon auf dem Arm vor den großen Spiegel, der an der Wand zwischen den Fenstern hing.


  Sie betrachtete sich kritisch. Sie war jetzt zwanzig Jahre alt, aber trotz der gräßlichen Dinge, die sie seit ihrer Ankunft in der Kolonie erlebt hatte, der Prügelstrafen durch ihren Vormund Caleb Boskenna, der Verheiratung mit Desmond O’Shea, den sie nicht geliebt hatte, und der schweren Zeit als Kindermädchen im Haus der Dawsons, schaute ihr immer noch das Gesicht eines jungen Mädchens entgegen. Ihre Haut war faltenlos und zart. Sie strich sich mit den Fingern durch ihr goldblondes Haar, und Dickon griff mit seiner kleinen Hand an eine Locke und zog daran.


  »Böser Junge«, schimpfte ihn Abigail liebevoll. »Laß sofort los … Mami findet das nicht schön, wenn du sie am Haar ziehst. Ja, das ist besser, mein Liebling«, fügte sie hinzu, als er gehorsam ihr Haar losließ. Als sie ihn absetzte, rannte er zur Tür und blieb mit zur Seite geneigtem Kopf abwartend dort stehen.


  Er stieß den Laut aus, der für ihn »Kate« bedeutete, und Abigail lächelte ihn zustimmend an. Es wunderte sie immer wieder, wie Dickon trotz seiner Taubheit genau wußte, wann seine Kinderfrau kommen würde – und normalerweise wußte er es schon bevor andere, sie selbst eingeschlossen, auch nur das geringste von ihrem Herankommen hören konnten. Aber er irrte sich fast nie, und ein paar Minuten später kam Kate schwitzend und mit hochrotem Gesicht in ihr Zimmer und umarmte den kleinen Jungen wie immer mit großer Herzlichkeit.


  Auch sie hatte sich die Antrittsrede des Gouverneurs angehört, und während Abigail ihre Toilette vervollständigte und ein frisches Kleid anzog, erzählte ihr Kate alles, was sie gehört und gesehen hatte.


  »Die meisten Leute finden, daß Seine Exzellenz vertrauenswürdig aussieht, Miss Abigail. Er is vielleicht n bißchen älter, als ich gedacht hab, aber er hat ein freundliches ehrliches Gesicht, oder? Und das is genau das, was wir nach diesen Spitzbuben vom Rum-Korps hier brauchen. Nich viele ehrliche Leute werden denen nachtrauern, da bin ich ganz sicher!«


  Das stimmte wahrscheinlich, dachte Abigail, aber die Mehrzahl der Einwohner Sydneys konnten beim besten Willen nicht als ehrliche Leute bezeichnet werden, und deshalb gab es sicher sehr viele, die die Ablösung des Neusüdwales-Korps bedauerten.


  »Ich hab Mrs. Dawson in ner Kutsche ankommen sehn«, fuhr Kate etwas boshaft fort, »aber sie konnte nich bis zum Regierungsgebäude ranfahren, weil so viele Leute da waren, sie mußte aussteigen und gehn, und das hat ihr gar nich gepaßt.«


  Timothys Frau, Henrietta Dawson, hatte sich mit der Begründung geweigert, den Gouverneur schon am Landungssteg zu begrüßen, daß sie nicht so lange in der prallen Sonne stehen könne. Der wirkliche Grund dafür war aber ein anderer … das vermutete Abigail zumindest, und Kate ebenfalls, jedenfalls ihrem Tonfall nach zu schließen. Henrietta ging nirgendwo in der Gesellschaft ihrer Stiefmutter hin. Frances Spence hatte zwar eine ebensogute Kinderstube wie sie selbst genossen, aber sie war als irische Freiheitskämpferin nach Neusüdwales verbannt worden, und sie war deshalb – in Henriettas Augen – eine Sträflingsfrau, die ihren Vater nur geheiratet hatte, um begnadigt zu werden.


  Wie viele Menschen in der Kolonie hielt sich Henrietta Dawson als freier Siedler für etwas Besseres als alle anderen und trotz der warmherzigen Freundlichkeit, die Frances ihr immer entgegengebracht hatte, war die Kluft zwischen den beiden Frauen nie verschwunden, die durch Henriettas Überheblichkeit entstanden war.


  Aber sie ließ sich gern von der zweiten Frau ihres Vaters helfen. Sie nahm die Gastfreundschaft Frances’ gerne in Anspruch, und ihre Kinder lebten während der Schulzeit im Haus der Spences.


  Alle, die zum Mittagessen im Regierungsgebäude eingeladen worden waren, mußten bemerkt haben, daß Jasper Spence und seine Frau – offenbar aus Versehen – nicht geladen worden waren. Frances hatte taktvoll kein Wort darüber verloren, aber Henrietta hatte natürlich keine Gelegenheit ausgelassen, um diese erniedrigende Geschichte in Frances’ Gegenwart noch einmal zu erwähnen … und auf der anderen Seite akzeptierte sie ihre Hilfe beim Schneidern der Kleidung für sich und ihre beiden Töchter, die sie extra für diese Gelegenheit hatte anfertigen lassen.


  »Sah Mrs. Dawson gut in ihrem lila Seidenkleid aus, Kate?« fragte Abigail.


  »O ja, das schon«, meinte Kate. »Und Miss Julia und Miss Dorothea auch … so schön wie gemalt. Aber am allermeisten wurde unsere Miss Lucy bewundert! Mindestens n halbes Dutzend junge Offiziere hingen an ihrem Mund wie Bienen an nem Honigtopf, und sie lachte und verdrehte allen den Kopf. Wir müssen auf sie aufpassen, Miss Abigail, damit sie nich zu eingebildet wird.«


  »Ja«, stimmte Abigail besorgt zu. »Das müssen wir wohl.«


  Ihre jüngere Schwester Lucy war jetzt fast siebzehn Jahre alt. Sie war ein merkwürdiges, launenhaftes Mädchen, sah sehr gut aus und besaß viel Charme, wenn sie einmal aus sich herausging. Die schwere Zeit in Yarramundie, die Farm am Hawkesbury, hatte das Mädchen niemals ganz vergessen können. Es hatte mit eigenen Augen mit ansehen müssen, wie Pfarrer Caleb Boskenna durch einen Eingeborenenspeer getötet worden war, und wäre fast durch seine Hand selbst umgekommen.


  Henrietta hatte aber einen guten Einfluß auf das junge Mädchen, und es war allein ihr Verdienst, daß es jetzt wieder heiterer und weniger gestört war als noch vor wenigen Monaten.


  Lucy hatte in Sydney die Schule beendet und hätte längst nach Yarramundie zurückkehren sollen. Sie selbst lebte schon lang mit Dickon und Kate wieder auf der Farm, die vom Erbe ihres verstorbenen Vaters gekauft worden war, aber Lucy hatte sich mit Händen und Füßen dagegen geweigert, dorthin zurückzukehren. Abigail hatte längst aufgegeben, ihre Schwester umstimmen zu wollen … Frances hatte wie immer eine gute Lösung gefunden. Sie bot Lucy an, so lange wie sie wollte in ihrem Haus in Sydney wohnen zu bleiben, und als Gegenleistung sollte sie dafür die Beaufsichtigung der Dawsonkinder übernehmen.


  Abigail schaute Kate unsicher an. Liebe, treue, gutherzige Kate, die ihr so vieles abnahm, und sich so viele Gedanken um sie machte! Aber Kate war ein guter Beobachter und konnte Menschen gut einschätzen. Selbst Lucy gelang es nicht, ihr Sand in die Augen zu streuen, und Kates Warnung hinsichtlich ihres Umgangs mit jungen Männern war bestimmt nicht aus der Luft gegriffen.


  Auf der anderen Seite brauchte Lucy bestimmt viel Aufmerksamkeit, damit sie die Schrecken der Vergangenheit vergessen konnte. Und war es nicht natürlich, suchte nicht jedes junge Mädchen Aufmerksamkeit, Flirt und Komplimente? Sehnte sie sich nicht selbst danach, wenn sie unter der isolierten Lage von Yarramundie litt? Natürlich, sie hatte Dickon, und Titus hatte sie aus ganzem Herzen geliebt, aber … in Sydney wurden jetzt anläßlich der Ankunft des neuen Gouverneurs viele Feste, Abendgesellschaften und Empfänge gegeben …


  »Ich hab es nicht eilig, nach Yarramundie zurückzufahren«, sagte Abigail und merkte im selben Augenblick, daß sie ihre innersten Gedanken laut ausgesprochen hatte.


  »Und warum sollten Sie auch, Miss Abigail?« antwortete Kate. »Sie haben kein einfaches Leben da draußen, und obwohl Sie sich nie beklagen, fühlen Sie sich sicher oft sehr einsam dort. Außerdem kommt der Gouverneur bald zurück, oder? Gouverneur Bligh, mein ich. Und das heißt, daß Ihr Freund auch bald kommt. Und Miss Lucy würd sich auch freun, wenn Sie noch n paar Wochen hierblieben.«


  Schon wieder Lucy, dachte Abigail. »Was hast du damit gemeint, Kate«, fragte sie, »als du sagtest, daß wir gut auf sie aufpassen müssen?«


  Kate zuckte mit den Schultern. Dickon war auf ihrem Arm eingeschlafen, und sie schaute ihn liebevoll an. »Halt nur, daß wir ein Auge auf sie halten sollen, damit sie nich so – wie heißt das noch mal? Extrem, ja, das mein ich – damit sie sich nich so extrem verhält. S wär schon gut, wenn Sie ne Zeitlang auf Ihre kleine Schwester aufpassen könnten, Miss Abigail. Niemand zwingt uns, nach Yarramundie zurückzugehn, oder? Ich mein, einen besseren Verwalter als Jethro könnten Sie sich gar nich wünschen.«


  Das stimmte wirklich, dachte Abigail. Jethro Crowan – der Schafhirte, den ihr Vater aus England mit nach Sydney gebracht hatte – war genauso zuverlässig wie Kate. Sie konnte ihm ohne weiteres über Wochen die Oberaufsicht über die Farm überlassen und brauchte sich keinerlei Sorgen zu machen. Selbst wenn sie dort war, leitete eigentlich er die Farm. Sie bezahlte mit dem Erbe ihres verstorbenen Mannes zwar alles, was angeschafft werden mußte, aber er sagte ihr genau, was er für die Farm brauchte und beaufsichtigte die Arbeiter.


  Sie seufzte und dachte wieder an Lucy. Das Mädchen hatte viele von Henriettas Vorurteilen angenommen. Ihre arrogante verächtliche Meinung Sträflingen und begnadigten Sträflingen gegenüber konnte nur daher stammen … und hin und wieder die herablassende Art, mit der sie Frances Spence behandelte. Aber trotz allem …


  »Miss Lucy läßt sich n bißchen zu sehr von den jungen Männern hofieren«, sagte Kate. »Es geht mich ja eigentlich nix an, Miss Abigail, aber ich find, daß sie manchmal auch etwas unhöflich zu Mrs. Spence is.«


  So empfand Abigail auch, nur hinsichtlich des Verhaltens ihrer Schwester jungen Männern gegenüber war sie sich nicht so sicher … oder vielleicht wollte sie es nicht wahrhaben, weil sie glaubte, daß sie selbst ihrer Schwester in dieser Hinsicht nichts zu sagen hatte.


  Sie schaute nachdenklich ihren schlafenden kleinen Sohn an. Dickon hieß zwar mit Nachnamen O’Shea, wie ihr verstorbener Ehemann, aber Desmond O’Shea war nicht sein Vater. Das Kind stammte von Titus Penhaligon – Titus, den sie geliebt hatte, als sie etwas älter war als Lucy jetzt – von Tag zu Tag wurde der Kleine seinem Vater ähnlicher. Das fand sie jedenfalls, und Kate fand das wohl auch, obwohl sie nie ein Wort zu diesem Thema gesagt hatte …


  »Ich bringe Master Dickon am besten in sein Bettchen«, sagte Kate und stand auf. »Er schläft bestimmt bis zum Abendessen, und dann geh ich mit ihm zum Hafen, damit er die Schiffe anschaun kann, Miss Abigail. So was hat er noch nich gesehn, drei Königliche Schiffe, die nebeneinander vor Anker liegen.« Sie legte das schlafende Kind hin, deckte es sorgfältig zu und kam lächelnd zu Abigail herüber. »Schade, daß Sie nich zum festlichen Dinner des neuen Gouverneurs gegangen sind, Miss Abigail. Ich hab Ihnen doch gesagt, daß ich bald zurück sein würde, Mary hätt es schon geschafft, auf den Kleinen aufzupassen.«


  Abigail antwortete nicht. Kate hatte recht, das wußte sie, aber – während es ihr leichtfiel, Jethro die Verantwortung über Yarramundie zu überlassen, vermochte sie es nie, Dickon lange Zeit allein zu lassen, selbst wenn sich Kate um ihn kümmerte. Außerdem konnte er –


  Mary Ryan klopfte leise, trat ein und teilte ihr mit, daß das Essen fertig sei.


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte Abigail und fügte hinzu, »aber vielen Dank, Mary. Sie können mir etwas Tee machen und ihn mir hier ins Kinderzimmer bringen.«


  »In Ordnung, Madam. Aber –« das Mädchen hörte, wie eine Kutsche vor dem Haus vorfuhr. Es strich sich eilig über die Schürze und fuhr fort: »Das werden die gnädigen Herrschaften sein, Madam. Wollen Sie den Tee mit ihnen zusammen im Wohnzimmer trinken?«


  »Ja, natürlich«, meinte Abigail. Sie sah durch das Fenster, daß die Campbells mit in der Kutsche saßen.


  Als Frances Spence aus der feinziselierten Silberkanne Tee eingoß, wurden die Ereignisse des Tages ausführlich besprochen. Langsam kamen immer mehr Gäste an. Zuerst Lucy mit den Dawsons und deren Kindern, dann Freunde, die auf dem Heimweg nur kurz Guten Tag sagen wollten.


  »Mit Gouverneur Macquarie wird eine neue, glücklichere Ära für diese Kolonie anbrechen, das glaube ich wirklich«, sagte Timothy Dawson. »Ich hatte die Ehre, nach dem Essen mit ihm zu sprechen, und er erzählte mir, daß er viele neue Gebäude in Sydney plane, und darüber hinaus vorhabe, die alten gründlich renovieren zu lassen. Er hatte schon davon gehört, in welch schlechtem Zustand sie sind und hat ja mit eigenen Augen gesehen, daß das Regierungsgebäude jederzeit zusammenstürzen kann. Er erzählte mir von seinem Plan, eine Bank bauen zu lassen, die Straßen reinigen und ausbessern zu lassen und neue Straßen zu allen Siedlungen zu bauen – und letzteres mit Hilfe seines Regiments, worüber sich die arroganten Faulpelze des Rum-Korps bestimmt sehr wundern werden, oder?« Er lachte auf und fügte dann hinzu: »Und er möchte unseren ganzen Kontinent so nennen, wie Matthew Flinders das schon gewünscht hat – Australien.«


  Auf diese Worte folgte ein kurzes Schweigen, und dann war zustimmendes Gemurmel zu hören.


  »Dafür brauchen wir das Einverständnis der britischen Regierung«, meinte Proviantkommissar Palmer nachdenklich.


  »Das dürfte keine große Schwierigkeit darstellen«, sagte Jasper Spence. »Ich glaube auch, daß eine bessere Zeit für die gesamte Bevölkerung hier anbricht, ob sie nun Sträflinge sind oder Freie Siedler. Es scheint wirklich so zu sein, daß das Kolonialministerium voll hinter Seiner Exzellenz steht.«


  Henrietta, die sich an dem Gespräch bislang nicht beteiligt hatte, sagte plötzlich: »Ich habe mich ausführlich mit Mr. und Mrs. Ellis Bent unterhalten und halte beide für eine große Bereicherung für unsere Gesellschaft. Aber Mrs. Bent sagte mir, daß der neue Gouverneur gefährlich radikale Gedanken hegt. Er plant zum Beispiel, begnadigte Sträflinge als Friedensrichter zu berufen, und er hat sogar vor, sie bei gesellschaftlichen Anlässen ins Regierungsgebäude einzuladen! Wie wird sich das nur auf unser gesellschaftliches Leben auswirken!«


  Darauf entgegnete niemand etwas. Abigail sah, daß Frances errötete und daß ihr Tränen in die Augen traten. Abigail wollte sich erheben, um zu ihr hinüberzugehen, aber Jasper Spence war schneller als sie. Er legte seiner Frau den Arm um die Schulter und sagte mit leiser, aber gut verständlicher Stimme: »Ich stimme aus ganzem Herzen mit dem Gouverneur überein. Wenn ein Mann – oder eine Frau – die auferlegte Strafe verbüßt hat oder frühzeitig begnadigt worden ist, dann sollte das genügen. Es wäre der Gipfel an Ungerechtigkeit, Menschen, die einmal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sind, für den Rest ihres Lebens als minderwertig anzusehen.«


  Zu Abigails Erstaunen bekräftigte Timothy Dawson noch seine Worte und stellte sich dadurch unzweideutig gegen seine Frau. Er schaute Frances in die Augen und sagte voller Überzeugung: »Und noch viel ungerechter wäre es, Menschen zu diskriminieren, die ausschließlich nach britischem Gesetz Verbrechen begangen haben. Für uns Engländer mögen die Iren ja als Rebellen erscheinen – für ihr eigenes Volk sind sie Patrioten!«


  Das waren deutliche Worte. Henrietta warf ihrem Mann einen wütenden Blick zu und stand auf.


  »Ich muß mich entschuldigen«, sagte sie. »Ich habe Kopfweh … ich will mich etwas hinlegen. Kommt, Kinder – diese Gespräche hier sind nicht für eure Ohren bestimmt.«


  Nachdem sie den Raum verlassen hatte, sagte Timothy zu seinem Schwiegervater: »Das mußte einfach ausgesprochen werden, Sir, wenn eine neue Ära in dieser Kolonie anbrechen soll. Seine Exzellenz wird hier viel Unterstützung nötig haben.«


  »Auch von den Iren, Tim?« fragte Frances gefaßt, obwohl immer noch Tränen in ihren Augen standen. »Denken Sie auch an die Unterstützung von Rebellen?«


  »Wenn sie akzeptieren können, daß Australien jetzt ihr eigenes Land ist, ja«, antwortete Timothy ohne zu zögern.


  »Darauf laßt uns alle trinken«, meinte Jasper Spence. Er füllte die Gläser seiner Gäste nach und rief aus: »Auf die Zukunft von Australien!«


  Abigail sah, daß Frances Spence als eine der ersten ihr Glas erhob und den Trinkspruch leise wiederholte.
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  Der junge Hengst wurde Sirius genannt, und Jenny Hawley war stolz darauf, daß er aus ihrer Zucht stammte. Außer ihr züchtete in Neusüdwales nur noch Timothy Dawson Pferde. Es versprach ein einträgliches Geschäft zu werden, denn der Bedarf an Pferden stieg, und gut eingerittene Reit- und Arbeitspferde erzielten auf den Märkten in Sydney und Parramatta gute Preise. Deshalb war es nötig, daß sie ihrem jungen Hengst jetzt täglich so viel Zeit wie möglich widmete und ihn langsam zähmte. Vor ein paar Wochen noch war Sirius ein wildes junges Tier gewesen, das mit all seiner Kraft um seine Freiheit kämpfte und nach jedem Menschen trat, der in seine Nähe kam oder ihn gar anfassen wollte.


  Aber jetzt war er schon an einen leichten Sattel gewöhnt, ließ sich das Zaumzeug anlegen und ging willig an der Longe.


  Jenny hatte sich entschlossen, heute den ersten Ritt mit ihm zu wagen.


  Sie trug Sattel und Zaumzeug zur Pferdekoppel hinter den Scheunen. Sirius kam leise wiehernd auf sie zu getrabt, und als sie ihm über den glänzenden Hals strich, war sie wieder einmal stolz auf sich, daß ein so edles Tier aus ihrer Zucht hervorgegangen war. Seine Mutter, eine Stute namens Grasshopper, war, von ihrem guten Charakter einmal abgesehen, nichts Besonderes. Aber in den Adern des Vaters floß arabisches Blut, und Sirius hatte alle seine guten Anlagen geerbt.


  Jenny holte einen Apfel aus ihrer Tasche, und während der junge Hengst ihn fraß, sattelte sie ihn und zog die Gurte fest. Tom Jardine kam von der Weide zurück und trieb drei Milchkühe vor sich her. Er sperrte sie in den Pferch ein, den sie mit einer Muttersau und ihren Ferkeln teilten, und kam dann auf Jenny zu, ein kräftig gebauter, grauhaariger Mann, dessen breite Schultern durch das Alter schon etwas gebeugt waren und dessen tief braungebranntes Gesicht von tiefen Falten durchzogen war.


  »Wollen Sie ihn heute reiten, Mrs. Hawley?« fragte er besorgt.


  »Ja, Tom«, meinte Jenny. »Ich glaube, es ist soweit. Ich laß ihn erst ein paar Minuten an der Longe laufen, und dann will ichs versuchen.«


  »Allein?« fragte Tom. »Oder sollen Willie oder ich nicht doch besser helfen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Willie hütet die Schafherde am Fluß, und Sie haben auch mehr als genug zu tun. Ich schaff das schon alleine.«


  »Sie haben schon recht, Mrs. Hawley … ich bin auch nich mehr der Jüngste.«


  Jenny seufzte. Ihr ging es nicht anders als dem guten Tom, der seit Jahren all seine Kraft für das Gedeihen der Farm einsetzte. In zwei Jahren würde sie vierzig Jahre alt werden. Vielleicht wäre es doch richtig, Willies Drängen nachzugeben und ihn nicht mehr auf die Schule nach Sydney zu schicken. Obwohl er erst zehn Jahre alt war, war er schon eine große Hilfe, auf die sie eigentlich nicht verzichten konnte.


  »Vielleicht erfülle ich Willies Herzenswunsch«, sagte Jenny. »Er kann schon gut lesen, schreiben und rechnen – mehr braucht er eigentlich nicht als Farmer, und ein anderer Beruf kommt für ihn gar nicht in Frage.«


  »Da haben Sie recht … und der Junge wird sich darüber freuen, denk ich«, sagte Tom und fragte noch einmal: »Also, wollen Sie tatsächlich heute den ersten Ritt wagen?«


  »Ja, ich will mit ihm zum Fluß hinunterreiten und nachschauen, ob Nanbaree schon zurück ist.« Nachdem sie den jungen Hengst eine Zeitlang an der Longe hatte traben lassen, zog Jenny den Sattelgurt noch einmal an, bevor sie Sirius mit einem Apfel belohnte. »Können Sie mir beim Aufsitzen helfen, Tom?«


  Der Vorarbeiter faltete die Hände, Jenny trat vorsichtig mit einem Fuß hinein und schwang sich aufs Pferd. Der junge Hengst bewegte sich nicht, und sie lächelte zufrieden auf Tom hinunter. »Sehen Sie? Er ist wirklich schon soweit. Jetzt kann eigentlich nichts mehr passieren.«


  »Das haben Sie wieder mal gut gemacht«, lobte der alte Tom. »Aber nehmen Sie meine Pistole mit, wenn Sie nach Nanbaree suchen. Sie ist geladen, aber noch nicht entsichert. Sie wissen doch noch, wie man damit umgehen muß, oder?«


  »Das werde ich mein Lebtag nicht vergessen«, versicherte ihm Jenny lachend. Andrew hatte sich viel Mühe gegeben, ihr den Umgang mit Flinten und Pistolen gründlich beizubringen. Aber dennoch zögerte sie, die Pistole anzunehmen. »Ich glaub, ich brauch sie wirklich nicht, Tom. Die Eingeborenen haben uns kein einziges Mal mehr Schwierigkeiten gemacht, seit Nanbaree und Kupali bei uns arbeiten. Das wissen Sie doch selbst.«


  »Aber die beiden sind jetzt nicht hier, Missus«, meinte Tom störrisch. »Und ich habe gehört, daß sich ein paar junge Bediagal Krieger seit ein paar Tagen hier in der Gegend rumtreiben und daß ihre Absichten nicht gerade friedlich sind. Bitte nehmen Sie die Pistole mit, nur für alle Fälle …«


  »Gut, in Ordnung.« Nachdem sie die Waffe in den Ausschnitt ihres Kleides geschoben hatte, um beide Hände frei zu haben, bat sie Tom Jardine, den Zügel loszulassen, den er bis dahin gehalten hatte.


  »Passen Sie gut auf, Mrs. Hawley«, beschwor er sie noch einmal und trat zur Seite.


  Zuerst schritt der junge Hengst auf das Kommando der ihm bekannten Stimme ein paar Meter lammfromm geradeaus. Dann schien er das ungewohnte Gewicht auf seinem Rücken zu bemerken und trat mit seinen Hinterfüßen aus. Als das nichts nützte, bäumte er sich auf und ging in die Luft. Aber Jenny war eine gute Reiterin und redete beruhigend auf ihn ein: »Schon gut mein Junge, schon gut!« Sie strich ihm mit der Hand über den schweißnassen Nacken. »Niemand will dir was Böses tun … und jetzt geh schön weiter!«


  Tom stand am Gatter der Pferdekoppel und wartete darauf, es für seine Herrin zu öffnen. Als sie den jungen Hengst wieder voll unter Kontrolle hatte, sagte er bewundernd: »Gut gemacht, Mrs. Hawley! Ich glaub, jetzt kriegen Sie keine Schwierigkeiten mehr mit ihm.«


  »Solange er sich vor nichts fürchten muß«, meinte Jenny. Sie ritt am Rande des Maisfeldes entlang, in dem die ersten grünen Spitzen gerade durch die Erde brachen. Jenny konzentrierte sich ganz auf Sirius und brachte ihn dazu, abwechselnd zu traben und dann wieder Schritt zu gehen, was er von der wochenlangen Arbeit an der Longe schon kannte. Aber plötzlich blieb der junge Hengst unvermutet stehen, als ob ihn etwas erschreckt hätte. Jenny versuchte herauszufinden, was es sein könne und entdeckte etwa eine halbe Meile vor sich eine grauweiße Rauchwolke aufsteigen.


  Da sie wußte, daß dort kein Haus stand, mußte es sich um ein Feuer handeln. Das Land gehörte nicht zu ihrer Farm, sondern war einem Siedler namens Adam Brown zugeschrieben, einem begnadigten Sträfling, der für seinen starken Alkoholkonsum bekannt war. Nach der letzten Flutkatastrophe, durch die er die meisten seiner Schafe und Kühe eingebüßt hatte, war er mit seiner Frau zurück nach Sydney gezogen, weil er sich von der ungewohnten Landarbeit überfordert fühlte. Außerdem hatte er schon seit Monaten auf schlechtem Fuß mit den Bediagals gestanden, die er des Diebstahls bezichtigte, und das Gerücht ging um, daß er einen alten Krieger angeschossen hätte, als er ihn auf frischer Tat beim Stehlen ertappt hatte.


  Jenny beobachtete angestrengt, während sich die Rauchwolke in Minutenschnelle vergrößerte. Es konnte ja sein, daß die jungen Eingeborenen, von denen ihr Tom erzählt hatte, aus Rache eine Scheune von ihm angezündet hatten. Sie wußten wahrscheinlich nicht, daß Adam Brown seine Farm verlassen hatte.


  Sirius wieherte angstvoll und verweigerte, und Jenny war noch unentschieden, was sie tun sollte. Der Wind wehte in Richtung des Flusses, und das Feuer konnte wenig Schaden anrichten. Solange der Wind sich nicht drehte, bestand für ihr eigenes Anwesen keine Gefahr.


  Sie drückte Sirius leicht ihre Absätze in die Flanken und ritt weiter zu Nanbarees Hütte. Zu ihrer großen Erleichterung kam Kubali auf sie zu, als sie an den Rand der Lichtung trabte, und sein älterer Bruder Nanbaree stand im Eingang der Holzhütte, in der er seit seiner Verheiratung mit Murruba wohnte.


  Beide jungen Männer waren mit Speeren bewaffnet, aber keiner hatte sein Gesicht mit den Kriegsfarben angemalt, und es kam Jenny so vor, als ob sie genauso ruhig und gelassen seien wie bei der Landarbeit auf ihrer Farm. Sie entschuldigten sich mit keinem Wort und gaben auch keinen Grund für ihre Abwesenheit an, obwohl sie sie indirekt dadurch zugaben, daß sie sich genau nach William Rachel und den Jardines erkundigten. Kubali, der eng mit William befreundet war und deshalb besser Englisch sprach als Nanbaree, drückte seine Bewunderung darüber aus, daß Jenny scheinbar ohne jede Schwierigkeit mit Sirius umgehen konnte. Es dauerte ein paar Minuten, bevor die jungen Männer bereit waren, auf ihre Fragen hinsichtlich des Feuers auf dem Brown’schen Gelände zu antworten.


  »Er böser Mann«, meinte Kubali voller Überzeugung. »Alter Kerl Narona geht hin, fragt nach Essen – tulani nehmen Flinte, schießen alter Mann tot!«


  »Aber Mr. Brown hat ihn doch nicht wirklich umgebracht?« fragte Jenny nach.


  »Viele Tage sehr Schmerzen. Dann stirbt in kurrana –« Der Junge deutete in Richtung der entfernten Hügelkette, wohin sich die Eingeborenen zurückgezogen hatten.


  »Also haben die Bediagal ein gweeun – ein Feuer – gelegt, und das Haus angezündet?« fragte sie anschuldigend.


  Beide jungen Männer schüttelten den Kopf. »Sie iliara«, erklärte Nanbaree geduldig. »Nicht Haus brennen … machen burringi.«


  »Das heißt Rauch, Missus«, erklärte Kubali. »Damit der böse Mann aus seinem Haus kommen muß.«


  »Aber er ist nicht im Haus, Kubali«, sagte Jenny. »Er ist schon vor ein paar Wochen nach Sydney gefahren.«


  »Er kommen zurück. Bringen Frau mit.«


  »Eine Frau – deein?« fragte Jenny erstaunt. »Eine weiße Frau?« Die beiden jungen Männer nickten mit dem Kopf, und Jenny bekam es mit der Angst zu tun. Wenn Adam Brown tatsächlich zurückgekommen war, war es sehr gut möglich, daß er eine Frau mitgebracht hatte, obwohl er bislang seine Farm allein bewirtschaftet hatte. Und wenn das so war, dann konnte die Frau keine Gnade erwarten …


  »Er sehr böser Mann«, sagte Kubali ernst, als ob er ihre Gedanken erriete. »Bleiben Sie hier, Missus.«


  Das war ganz eindeutig eine Warnung, und Jenny hätte sie bestimmt befolgt, wenn Adam Brown allein gewesen wäre. Er war nie ein guter Nachbar gewesen, aber falls er eine Frau aus Sydney mitgebracht hatte, dann müßte sie einfach etwas unternehmen. Dazu war sie aus reiner Menschlichkeit verpflichtet, und … sie hatte ja schließlich Toms Pistole bei sich. Damit konnte sie die jungen Bediagal Krieger wahrscheinlich dazu bringen, daß sie die weiße Frau verschonen würden.


  Als sie den Entschluß gefaßt hatte, schüttelte sie den Kopf, um Kubali mitzuteilen, daß sie seinen Rat nicht annehmen konnte. »Ich muß dorthin, um der weißen Frau zu helfen. Kommst du mit?«


  Kubali zögerte und schaute seinen älteren Bruder an. Aber Nanbaree schüttelte ebenfalls den Kopf, und Jenny ritt seufzend davon.


  Nachdem sie hinter den Bäumen verschwunden war, tauschten Nanbaree und Kubali noch einmal unsichere Blicke aus. Dann rannten sie schweigend hinter Jenny her.


  Sie sah schon aus einiger Entfernung, daß Adam Brown in der offenen Tür seines baufälligen Farmhauses stand. Ein paar Bäume in der Nähe brannten lichterloh, und der Wind trieb dicke Rauchschwaden zum Farmhaus hin, als sei er ein Komplize der Eingeborenen, die den Farmer ausräuchern wollten. Adam Brown stand mit der Flinte im Anschlag da und schaute sich suchend um.


  »Mr. Brown – Adam Brown, haben Sie eine Frau bei sich?«


  Der Mann wandte sich überrascht in Jennys Richtung um. Und als er ihr antwortete, war es Jenny klar, daß er alles andere als nüchtern war.


  »Wer, zum Teufel, will das wissen?« fragte er lallend. »Wer sind Sie denn?«


  Bevor Jenny antworten konnte, erschien eine Frau im Türrahmen und rief mit hoher, angstvoller Stimme: »Ich bin hier – hier im Haus! Helfen Sie mir, um Gottes willen, wer immer Sie auch sein mögen!«


  »Kommen Sie her zu mir!« rief Jenny. »Hier herüber … rennen Sie so schnell Sie können!«


  »Kommen Sie doch näher … ich flehe Sie an!« bat die Frau. »Ich kann Sie bei dem Rauch nicht sehen, ich hab so große Angst. Die Eingeborenen mit ihren Speeren sind ganz in der Nähe – ich trau mich nicht aus dem Haus.«


  »Rennen Sie los!« beschwor sie die schluchzende Frau. »Ich hab ein Pferd bei mir. Ich –«


  Ein Speer sauste durch die Luft und bohrte sich knapp zwei Meter von ihr entfernt in den Boden. Sirius wieherte auf.


  »Warten Sie auf mich! Warten Sie bis ich –« Aber die arme Frau wurde von Adam Brown mit brutaler Stimme unterbrochen.


  »Ich hab dir doch gesagt, daß du dich verkriechen sollst, du mieses Stück! Zurück ins Haus mit dir!«


  Einen Augenblick später erkannte Jenny, daß der begnadigte Sträfling durch den dicken Rauch auf sie zukam. Jenny war so überrascht, daß sie keinerlei Vermutung hatte, was er vorhaben könnte, und es dämmerte ihr erst, als er die Zügel ihres Pferdes ergriff.


  »Steigen Sie ab!« schrie er sie an. »Ich brauch das Pferd. Verdammt noch mal, Frau, die Wilden sind hinter mir her, nicht hinter Ihnen! Runter mit Ihnen, oder –«


  Er gab ihr keine Chance, rammte ihr den Kolben seiner Flinte in den Bauch. Sirius bäumte sich auf, stieg mit den Vorderläufen in die Luft und warf Jenny ab. Sie fühlte einen stechenden Schmerz und sah, wie Toms Pistole, nach der sie im letzten Augenblick noch hatte greifen wollen, neben ihr in den Staub fiel.


  Adam Brown gelang es beim dritten Versuch, auf den schäumenden Hengst aufzusitzen. Aber die Flinte war beim Reiten hinderlich, und seine Kraft reichte nicht aus, um den nervös gewordenen Hengst unter seine Kontrolle zu bringen. Sirius ging durch. Am Ende der kleinen Lichtung traten drei dunkelhäutige nackte Männer aus dem Wald, hielten ihre Speere über den Köpfen und zielten auf Adam Brown. Sirius blieb wie angewurzelt stehen und warf den Reiter ab. Dann trabte er in Richtung Long Wrekin davon.


  Jenny schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß das gefährliche Abenteuer für sie und Sirius gut ausgehen möge …


  Adam Brown schien nicht so schwer gestürzt zu sein wie sie, denn er stand gleich wieder auf den Beinen, die Flinte immer noch in der Hand.


  Mit Entsetzen sah Jenny, daß er sie hob und, als sähe er die drei Eingeborenen nicht, auf das davongaloppierende Pferd zielte. Zum Glück war Sirius schon fast hundert Meter weit weg, aber Brown hatte Schrot geladen. Das tat Sirius sicherlich nicht mehr weh als der Biß einer Pferdebremse, vermehrte aber die Angst des armen Tieres noch einmal gewaltig. Es stolperte, stürzte den Abhang hinunter und blieb schließlich regungslos liegen … Selbst auf die große Entfernung hin war es Jenny klar, daß er sich den Hals gebrochen haben mußte.


  »So ein Teufelsbraten!« schrie Adam Brown und schwenkte seine Flinte über dem Kopf. »Das wird ihm eine Lehre sein! Jetzt weiß er, wer der Herr ist, und –« Ein Speer traf ihn in der Brust, und er stürzte zu Boden.


  Nanbaree hatte ihn geworfen. Er und Kubali stellten sich schweratmend an Jennys Seite, und als noch zwei weitere Eingeborene mit gezückten Speeren auftauchten, rief ihnen Nanbaree mit lauter Stimme etwas zu, was sie nicht verstehen konnte. Jedenfalls senkten die Bediagal Krieger ihre Waffen und verschwanden so schnell im Wald, wie sie erschienen waren. In der Zwischenzeit hatte das Farmhaus Feuer gefangen, und die Frau kam hustend heraus, schien sich aber nicht weiter über den Tod von Adam Brown aufzuregen. Sie stellte sich neben Jenny, die es für ihre Pflicht hielt, der Frau eine Unterkunft für die Nacht anzubieten. Sie nickte wortlos mit dem Kopf, fand es nicht nötig einen Dank auszusprechen, und sagte dann: »Nur für eine Nacht, denn morgen will ich gleich nach Sydney zurückfahren, wenn ein Boot fährt. Aber auf alle Fälle will ich bis Green Hills. Ich hab nen Freund dort.«


  Jenny sagte nichts. Das Herz tat ihr weh, als sie Sirius dort reglos auf dem Abhang liegen sah. Nanbaree faßte sie zart am Arm und sagte: »Heim, heimgehen, Missus!«


  Etwas anderes blieb ihr wirklich nicht übrig, dachte Jenny bitter. Das Feuer würde von alleine ausgehen, wenn die Farm abgebrannt wäre. Sie müßte den Tod von Adam Brown melden, ihn begraben lassen und der Frau morgen früh den Weg nach Green Hills beschreiben. Dafür hatte sie das schönste Pferd geopfert, das sie jemals gezüchtet hatte …


  Auf dem Heimweg fühlte sie sich so zerschlagen und traurig wie schon lange nicht mehr, und konnte die weinerlichen Klagen der Frau kaum mit anhören. Sie fühlte sich erst etwas besser, als William auf sie zugelaufen kam und ihr aufgeregt erzählte, daß er Jed Burdocks Fanny gesehen habe und sicher sei, Andrew an Deck erkannt zu haben. Nachdem sie ihn mit kurzen, bitteren Worten über Sirius’ Tod informiert hatte, sagte er leise: »Mama, sicher fühlst du dich besser, wenn Andrew erst zurück ist …«


  Erst nachdem Nancy Jardine mit der Frau in der Küche verschwunden war, um ihr den Rest vom Mittagsmahl vorzusetzen, ließ sie ihrem Kummer über den Tod von Sirius freien Lauf, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und weinte.


  6


  Ein paar Tage nach ihrem Einzug in das Regierungsgebäude von Sydney hatte Mrs. Macquarie eine Fehlgeburt.


  Die ersten Tage waren durch die vielen offiziellen Verpflichtungen für den neuen Gouverneur und seine Frau anstrengend gewesen. Elizabeth Macquarie hatte unermüdlich ihrem Gatten beigestanden, aber jetzt mußte die arme Frau die Rechnung bezahlen, dachte Jessica traurig, als sie ein Tablett in das Schlafzimmer ihrer Herrin trug … sie hatte das Kind verloren, auf das sie sich so sehr gefreut hatte.


  Dr. William Redfern hatte alles Menschenmögliche für sie getan und ihr, nachdem das Schlimmste überstanden war, strenge Bettruhe für mindestens zehn Tage verordnet. Und Jessica hatte er in einem ernsten Gespräch dazu verpflichtet, daß sie alles in ihrer Macht Stehende tun müsse, damit sich seine Patientin streng an seine Anweisungen hielte.


  Aber das war leichter gesagt als getan. Jessica setzte das Tablett auf dem kleinen Tisch neben dem Bett ab, aber noch bevor sie den Tee eingießen konnte, hatte sich Mrs. Macquarie aufgesetzt und nahm ihr die Teekanne ab.


  »Ich bin doch nicht krank, Jessica … ich bin eine kräftige gesunde Frau, die eine Fehlgeburt hatte. Das kann jeder Frau passieren. Und ich habe viele Verpflichtungen, und ich muß so bald wie möglich meinem Mann wieder zur Seite stehen! Um Gottes willen, mein Kind, behandeln Sie mich doch nicht wie eine Kranke!«


  »Das will ich auch nicht, Madam«, antwortete Jessica, »aber Dr. Redfern sagte, daß Sie –«


  Ihre Herrin unterbrach sie ungeduldig: »Ich weiß, was Dr. Redfern gesagt hat. Aber ich habe jetzt eine volle Woche im Bett ausgehalten, den Haferbrei gegessen, den Sie mir gebracht haben … das ist lang genug!«


  »Diese Diät wird Sie schnell wieder zu Kräften bringen, Madam.«


  »Papperlapapp!« rief Elizabeth Macquarie aus. »Der gute junge Arzt hat selbst zugegeben, daß ich so stark wie jede andere Frau auch bin – eher noch stärker – und daß es keinen Grund gibt, warum ich nicht ein gesundes Kind austragen sollte … ach, ich vergesse immer wieder wie jung Sie sind!«


  Jessica wurde rot. Dann sagte sie stolz: »Ich bin jetzt eine fast erwachsene Frau, Mrs. Macquarie. Ich werde in weniger als drei Monaten achtzehn Jahre alt.«


  »Das ist wirklich ein schönes Alter, Jessica India«, sagte Mrs. Macquarie gutmütig. »Ein Alter, in dem viele junge Mädchen schon davon träumen, sich zu verheiraten.« Sie kostete einen Löffel von dem dampfenden Brei und verzog das Gesicht. »Nur damit Sie Bescheid wissen, morgen früh steh ich auf! Und zwar sofort nach dem Frühstück. Ich habe vor, Dr. Redfern entgegenzugehen, wenn er mir seinen Krankenbesuch machen will. Aber erzählen Sie es niemandem, liebes Kind – am wenigsten Seiner Exzellenz.«


  »Natürlich nicht, Madam. Aber Sie –«


  »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich mich gut erholt habe. Und ich kann nicht länger ruhig im Bett liegen, wenn ich genau weiß, daß Seine Exzellenz mich braucht. Was muß er nicht alles erledigen! Und …« Elizabeth Macquarie faßte sich wie beschwörend an die Stirn. »In kurzer Zeit wird Captain Bligh mit seiner Tochter hier ankommen, und spätestens dann muß ich wieder vollständig hergestellt sein. Sagen Sie … haben Sie etwas von ihrer Ankunft gehört?«


  Jessica zögerte und antwortete dann: »Nichts Genaues, nur, daß das Schiff mit Bligh und seiner Tochter sehr bald erwartet wird, Madam.«


  »Dann hab ich wirklich keine Zeit mehr, im Bett zu liegen. Seine Exzellenz möchte Bligh mit allen ihm zustehenden Ehren empfangen, und natürlich ist ein großer Empfang geplant. Ich freue mich ganz besonders darauf, Mrs. Putland kennenzulernen, von der ich soviel Gutes gehört habe.«


  Mrs. Macquarie setzte ihre Tasse ab, dachte aber noch nicht daran, Jessica zu entlassen. Sie fuhr nachdenklich fort: »Das geht mir in den letzten Tagen oft durch den Kopf – eine Frau findet nur ihre Erfüllung, wenn sie Kinder hat, und ich habe lange genug darauf gewartet, weiß Gott! Aber dafür muß man den richtigen Ehemann finden, und das lohnt sich wirklich, auf einen guten Mann zu warten, Jessica India … versprechen Sie mir, daß Sie immer daran denken werden!«


  Überrascht über den plötzlichen Themawechsel nickte Jessica mit dem Kopf. »Natürlich werd ich das, Madam«, antwortete sie pflichtschuldig.


  »Ich möchte mich noch einmal bei Ihnen bedanken, Jessica India, vor allem für alles, was Sie während der letzten Woche für mich getan haben. Aber jetzt …« Sie wies auf das Tablett. »Bitte bringen Sie es in die Küche zurück und richten Sie dann alles für morgen. Das grüne Kleid, frische Unterwäsche und ein paar weiße flache Schuhe. Wenn ich aufstehe, will ich mich bemühen, an die traurige Geschichte nicht mehr zu denken.«


  »Sehr gut, Madam.« Jessica nahm das Tablett auf und ging auf die Tür des Krankenzimmers zu. Bevor sie sie erreichte, wurde sie von außen geöffnet, und der Gouverneur trat ein.


  Er blieb einen Augenblick lang schweigend stehen, zog die Stirn in Falten und sagte dann ungewöhnlich gereizt: »Captain Blighs Schiff ist vom Südkap aus gesichtet worden, meine Liebe. Der Wind steht günstig, und er wird vor Einbruch der Dunkelheit hier sein … und morgen früh an Land kommen. Verdammt noch mal, das ist doch sehr viel schneller, als ich es erwartet hatte, und ich bin noch gar nicht fertig mit meinen Vorbereitungen! Heute abend kann ich Maurice O’Connell an Bord schicken, um ihn zu begrüßen, aber da Blighs Tochter bei ihm ist und du krank bist, fallen eigentlich alle meine Pläne für einen festlichen Empfang ins Wasser. Joseph Foveaux hat zwar gesagt, daß seine Frau für dich einspringen würde, aber das kann ich doch unmöglich annehmen, oder? Bligh würde es mit Recht für einen persönlichen Affront halten. Da ist zwar noch Mrs. Paterson, oder Mrs. Bent, aber –«


  »Nein!« rief Elizabeth Macquarie mit fester Stimme aus. »Ich werde Mrs. Putland empfangen und dir während der Ehrenbezeugungen für den ehemaligen Gouverneur zur Seite stehen. Nein, nein, mach dir wegen mir keine Sorgen, Lachlan … ich hatte sowieso schon vor, morgen früh aufzustehen. Statt dessen verlasse ich jetzt gleich das Bett – ich bin vollkommen wiederhergestellt, das versichere ich dir. Jessica, bringen Sie mir bitte meinen Morgenmantel und Hausschuhe.«


  Sie stand etwas unsicher auf, fügte aber in einem Tonfall hinzu, der keine Widerrede zuließ, »bitte seien Sie so gut und informieren Sie Mrs. Owens davon, daß ich heute abend mit Seiner Exzellenz speisen werde, liebes Kind. Und dann kommen Sie zurück und helfen mir beim Ankleiden. Und was morgen betrifft … das grüne Kleid, das ich eigentlich anziehen wollte, ist nicht feierlich genug. Wir müssen noch einmal darüber nachdenken und etwas Passendes aussuchen.«


  »Wie wäre es mit dem rosa Seidenkleid mit dem Spitzenkragen und der Stola?« schlug Jessica vor.


  Mrs. Macquarie klatschte vor Freude in die Hände. »Aber natürlich, mein Kind … das ist genau das Richtige!« Sie schaute ihren ernst dreinblickenden Mann an und fragte ihn neckend: »Liebster Lachlan, warum bist du denn so unglücklich? Captain Bligh kommt zwar, wird aber nicht lange bleiben … Du bist der Gouverneur! Du wirst ihn in allen Ehren mit dem 73. Regiment und deiner Frau empfangen. Und wenn die Feierlichkeiten vorüber und alle notwendigen Zeremonien abgewickelt sind, dann fährt er nach England und läßt uns in Frieden. Die Bevölkerung will dich, nicht Captain Bligh! Denk doch nur daran, wie freundlich du empfangen worden bist!«


  »Ja, das stimmt«, gab der Gouverneur zu. »Ich bin wirklich sehr zuvorkommend empfangen worden.«


  »Das steht doch außer Zweifel, mein Lieber«, versicherte seine Frau. »Wenn sich das Rum-Korps erst einmal nach England eingeschifft hat, dann steht dem friedlichen Gedeihen dieser Kolonie unter deinem Kommando nichts mehr im Weg.«


  »Ich bete darum, daß du recht behältst«, entgegnete der Gouverneur mit großem Ernst. »Und ich bin dir sehr dankbar, daß du mir morgen zur Seite stehen willst.« Er nahm die Hand seiner Frau und führte sie zu den Lippen. »Du bist eine wunderbare, tapfere Frau, Elizabeth, und deine Loyalität hilft mir sehr. Aber du darfst um Gottes willen deine Kraft nicht überschätzen – ich würde mir niemals vergeben können, wenn dieses verfrühte Aufstehen dir Schaden zufügen würde.«


  Jessica verließ unbemerkt den Raum und schloß leise die Tür hinter sich.


  Am 17. Januar 1810 – zwei Jahre nachdem der Kommandant des Neusüdwales-Korps ihn entmachtet hatte – kehrte Gouverneur Bligh nach Sydney zurück.


  Am Landungssteg des Regierungsgebäudes waren die Truppen zur Parade aufmarschiert, und beim Klang der Dudelsackmusik stellte sich Gouverneur Macquarie mit seinen Offizieren auf. Die Ehrengarde marschierte mit aufgestelltem Bajonett heran, die Befehle des Gardeoffiziers waren bis zum Schiff hinüber zu hören. Es sah sehr festlich aus, aber Captain Bligh ließ sich beim Zuschauen keinerlei Gefühlsregung anmerken. Er stand auf dem Achterdeck, hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und hüllte sich in so ominöses Schweigen, daß selbst Mary Putland ihren Vater nicht anzusprechen wagte.


  Sie schaute zu, wie die Barke des Gouverneurs mit Colonel Maurice O’Connell an Bord auf das Schiff zuruderte. O’Connell war am Vorabend schon einmal auf der Porpoise gewesen, um Gouverneur Bligh von den Einzelheiten der geplanten Feierlichkeiten in Kenntnis zu setzen, und während Mary schweigend neben ihrem Vater stand, schlug ihr das Herz bis zum Hals, als der gutaussehende Colonel ihren Vater begrüßte und ihr dann die Hand küßte.


  »Alles ist zu Ihrem Empfang bereit, Eure Exzellenz«, kündigte er mit ausgesuchter Höflichkeit an. »Wenn Sie und Mrs. Putland jetzt an Land kommen wollen – Seine Exzellenz, Colonel Macquarie und seine Frau freuen sich schon darauf, Sie willkommen zu heißen!«


  »Wo werden wir untergebracht, Sir?« fragte Bligh, als sie in die Barke stiegen.


  »Ein Haus in der Pit Street ist für Sie hergerichtet worden, Eure Exzellenz«, antwortete Maurice O’Connell und streifte Mary mit einem bewundernden Blick. »Ich hoffe und glaube, Sir, daß Sie damit zufrieden sein werden. Eine Wache wird für Ihre Sicherheit sorgen, und Hausangestellte werden um Ihr Wohlbefinden bemüht sein. Und Seine Exzellenz Colonel Macquarie würde es als große Ehre ansehen, wenn Sie und Ihre Tochter heute abend mit ihm und seiner Frau im Regierungsgebäude speisen würden.«


  Bligh stimmte mit ziemlich kühlen Worten zu, aber Colonel O’Connell schien es nicht zu bemerken.


  »Wir sind Nachbarn«, fuhr er fort und schaute Mary froh an. »Und, meine liebe Mrs. Putland, wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein kann, dann müssen Sie es mich nur wissen lassen.«


  Mary errötete unter seinem prüfenden Blick. Das konnte sie nicht verstehen, denn sie hatte in dem vergangenen Jahr an Bord der Porpoise fast ausschließlich mit Männern zu tun gehabt, und es war ihr peinlich, daß sie sich in Maurice O’Connells Gegenwart zwar nicht wie ein junges Mädchen aufführte, aber doch auch nicht wie eine Witwe von siebenundzwanzig Jahren.


  Er sah zwar glänzend aus, daran gab es keinen Zweifel, und es war ihr alles andere als unangenehm, das Interesse und die Bewunderung eines so geistvollen, charmanten Offizieres zu erregen. Der Unterschied zu Captain Porteous’ kaum verhüllter Feindseligkeit gegen ihren Vater und sie selbst war ihr bitter bewußt.


  Und dann gab es auch noch Lieutenant Kent, der immer noch auf seinen Prozeß vor dem Kriegsgericht wartete, und mit dem der Kommandant der Porpoise ganz sicher diesen merkwürdigen sogenannten Unfall ausgeheckt hatte, der den armen jungen Lieutenant Fortescue gezwungen hatte, in Hobart zurückzubleiben … Mary seufzte. David Fortescue war ihrem Vater gegenüber sehr loyal gewesen – vielleicht zu loyal, was den Kapitän anging. John Porteous hatte, wie alle anderen auch, gewußt, daß der junge Mann in Sydney eine Verlobte hatte, die er gleich nach seiner Rückkehr heiraten wollte. Ein Mädchen namens Abigail O’Shea, eine junge Witwe, deren Ehemann – ein Offizier des Neusüdwales-Korps – unter tragischen Umständen kurz nach der Heirat gestorben war und sie mit einem ungeborenen Kind und einem großen Besitz am Hawkesbury zurückgelassen hatte.


  Die Mannschaft der Barke ließ die Ruder lautlos ins Wasser gleiten, und die Militärkapelle des Regiments spielte die englische Nationalhymne.


  Gouverneur Lachlan Macquarie stand mit seinem federgeschmückten Hut in der Hand da und lächelte William Bligh freundlich entgegen. Der ehemalige Gouverneur ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, blieb aber plötzlich wie angewurzelt stehen. Mary, die an Colonel O’Connells Arm hinter ihrem Vater herging, sah mit einem Blick den Grund dafür.


  Gouverneur Macquarie wurde von den beiden Rebellenoffizieren eingerahmt, die ihrem Vater so übel mitgespielt hatten – Colonel Paterson und Colonel Foveaux – und beide schienen Bligh begrüßen zu wollen, als sei nichts geschehen.


  Er verbeugte sich steif vor dem Mann, der sein Nachfolger war, ging an Paterson und Foveaux vorbei, als seien sie Luft und begrüßte dann mit großer Freundlichkeit den Kommandanten der Hindostan, Captain Pasco.


  Colonel Macquarie verging das Lächeln. »Er hat sich keinen Deut geändert, Sir«, hörte Mary Foveaux leise sagen, »diese verdammte Arroganz!«


  Mary spürte Wut in sich aufsteigen, aber sie beruhigte sich, als sie sah, wie ihr Vater seine Haltung wiedergewann und mit dem Adjutanten des Gouverneurs, Captain Antill, weiterging. Sie sah, wie er hocherhobenen Hauptes die Ehrengarde abschritt.


  »Henry Antill ist Ihr Vetter, wenn ich recht unterrichtet bin«, sagte Colonel O’Connell und beugte sich zu ihr herab, damit sie ihn beim lauten Klang der Dudelsackmusik verstehen konnte. »Er freut sich schon darauf, Sie zu sehen, aber erlauben Sie mir, daß ich Ihnen erst einmal Mrs. Macquarie vorstelle.«


  Er deutete auf eine hochgewachsene schlanke Frau, die über einem schönen rosa Seidenkleid eine Stola trug und sich taktvoll von der Gruppe von Offiziersgattinnen getrennt hatte, mit denen sie bisher gesprochen hatte. Mary sah, daß in der Gruppe auch Mrs. Paterson und Mrs. Foveaux standen, und sie war der unbekannten Mrs. Macquarie dankbar, daß sie ihr die unangenehme Situation erspart hatte, der ihr Vater eben ausgesetzt worden war.


  »Elizabeth Macquarie ist eine wunderbare Person«, sagte ihr Begleiter beim Weitergehen. »Sie ist intelligent, freundlich und hat viel Sinn für Humor … ich bin sicher, daß Sie sie gut leiden können, Mrs. Putland. Aber sie war krank, die Arme, und obwohl ich sicher bin, daß sie es Ihnen niemals erzählen würde, möchte ich Ihnen sagen, daß sie aufgestanden ist, nur um Sie zu empfangen.«


  »Großer Gott!« rief Mary aus und schaute ihn besorgt an. »Was könnte ich … das heißt, mein Vater, tun –«


  Colonel O’Connell lächelte sie freundlich an. »Darf ich vorschlagen, daß Sie und Ihr Vater heute abend bei mir speisen, statt im Regierungsgebäude? Wie ich Ihnen schon vorhin gesagt habe, sind wir ja Nachbarn – mein Haus steht in der Pit Street, und ich würde mich mehr als geehrt fühlen, wenn ich Sie und Seine Exzellenz heute abend empfangen dürfte.« Als er bemerkte, wie Mary nachdenklich die Stirn in Falten zog, fügte er immer noch lächelnd hinzu: »Ich möchte den Macquaries nichts vorwerfen, glauben Sie mir das, meine liebe Mrs. Putland. Aber da Colonel Foveaux heute abend auch im Regierungsgebäude zu Gast sein wird, glaubte ich, daß Ihrem Vater und Ihnen meine Gesellschaft und die Ihres Cousins Henry Antill angenehmer sein dürfte.«


  »Das stimmt«, antwortete Mary ohne zu zögern. »Das stimmt in der Tat!«


  Als O’Connell sie kurz darauf der Frau des Gouverneurs vorstellte, konnte Mary sie sofort gut leiden.


  »Lassen Sie uns doch etwas spazierengehen«, meinte Elizabeth Macquarie, »ich bin sicher, daß die Parade auch ohne uns auskommen wird.« Sie verabschiedete sich mit einer Verbeugung von der Gruppe der Frauen, und ging mit Mary in Richtung des Regierungsgebäudes davon.


  Als sie auf der schattigen Veranda ankamen, die Mary so gut kannte, bat die Gouverneursgattin ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen um Tee und ließ sich dann aufatmend gegenüber von Mary auf einem Stuhl nieder.


  Der Tee wurde gebracht, und als sie ihn einschenkte, meinte Elizabeth Macquarie entschuldigend: »Ich dachte, daß uns beiden ein aufrichtiges Gespräch guttun würde … nun, um gewisse Schwierigkeiten überwinden zu helfen, die sonst unausgesprochen in der Luft stünden. Aber wenn Sie dieses heikle Thema lieber nicht besprechen wollen, Mrs. Putland, dann habe ich volles Verständnis dafür.«


  Mary gefielen die Aufrichtigkeit und Direktheit der älteren Frau, die nach kurzer Pause fortsetzte: »Ich muß leider zugeben, daß ich wenig über die Gründe weiß, die zu der bedauerlichen Lage Ihres Vaters geführt haben. Ich hatte bis jetzt nur die Möglichkeit, die Erklärungen der einen Seite zu hören, so daß ich mich außerstande fühle, mir ein Urteil zu bilden. Außerdem scheint es mir in erster Linie eine Angelegenheit zu sein, die mein Mann mit Ihrem Vater auszumachen hat, oder?«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, stimmte Mary zu. »Aber ich weiß nicht –« sie unterbrach sich, weil sie nicht sicher war, wieviel sie sagen konnte, obwohl sie Vertrauen zu dieser wohlmeinenden, sympathischen Frau empfand. »Colonel O’Connell hat mir gesagt, daß Sie bis vor kurzem krank gewesen sind. Ich möchte Sie in keiner Weise überanstrengen.«


  »Aber davon kann gar keine Rede sein. Ich bin noch etwas schwach, das ist alles … und ich hätte ehrlich gesagt nicht viel länger auf dem Landungssteg ausharren können, bei dieser Hitze!« Elizabeth Macquarie trank einen Schluck Tee und fügte dann lächelnd hinzu: »Maurice O’Connell ist ein sehr taktvoller Mensch … er gab mir zu verstehen, daß Sie bestimmte Menschen nicht treffen wollen. Und dazu gehören auch ein paar, die für heute abend eingeladen sind.«


  »Ja, das stimmt«, antwortete Mary.


  »Also werden Sie und Ihr Vater heute abend nicht mit uns essen?« fragte Mrs. Macquarie.


  »Nein, ich … Colonel O’Connell hat uns zu sich gebeten, und ich habe seine Einladung angenommen. Er versicherte mir, daß Sie Verständnis dafür haben würden.«


  »Aber selbstverständlich, liebe Mrs. Putland, selbstverständlich verstehe ich das! Obwohl ich –« Elizabeth Macquarie schaute sie erwartungsvoll an und fuhr fort: »Mein Mann hofft auf eine Versöhnung, damit die Vergangenheit endlich begraben werden kann. Er ist bereit, alles dafür zu tun.«


  Eine Versöhnung, dachte Mary bitter – eine Versöhnung zwischen ihrem Vater und den Männern, die ihn so schmählich und erniedrigend behandelt hatten? Sie drängte die schrecklichen Erinnerungen zurück, seufzte auf und sagte: »Ich bin überzeugt, daß eine Versöhnung nicht möglich sein wird, Mrs. Macquarie. Die Korps-Offiziere sind Verräter, und mein Vater wird alles daransetzen, damit sie vor Gericht gestellt werden.«


  »Ich verstehe«, entgegnete Mrs. Macquarie mit unverhüllter Enttäuschung.


  »Sehen Sie überhaupt keine Chance, daß Ihr Vater seine Meinung ändern könnte? Könnten Sie nicht auf ihn einwirken?«


  »Nein«, antwortete Mary ohne zu zögern. »Und nach allem, was ich erlebt habe, würde ich es auch gar nicht versuchen wollen. Es tut mir leid. Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen, Mrs. Macquarie. Ich hatte gehofft«, fügte sie hinzu und fühlte, wie sie wütend wurde, »daß Sie und Colonel Macquarie mit der Entscheidung des Kolonialministeriums, meinen Vater zu rehabilitieren, voll einverstanden wären. Aber wenn Sie das glauben, was Colonel Foveaux Ihnen an Lügen aufgetischt hat, bleibt mir nichts mehr zu sagen.« Sie stand verärgert auf.


  »Bitte setzen Sie sich doch wieder, Mrs. Putland«, bat Elizabeth Macquarie freundlich.


  »Es besteht doch kein Grund, warum wir nicht Freunde sein sollten, oder? Ich würde Ihre Freundschaft sehr zu schätzen wissen, ich habe soviel Gutes über Sie gehört und mich vom ersten Augenblick an darauf gefreut, Sie kennenzulernen.«


  Sie wies auf den Stuhl und griff nach der Teekanne.


  »Darf ich Ihnen noch eine Tasse einschenken. Wir können uns ja über etwas anderes unterhalten und die Politik den Männern überlassen, oder?«


  Mary bedauerte ihren Gefühlsausbruch, setzte sich wieder und nahm die nachgefüllte Tasse Tee dankend aus der Hand der Gouverneursgattin entgegen.


  »Ich mag diese Veranda sehr gern«, sagte Mrs. Macquarie. »Es ist immer so angenehm kühl hier, und man hat einen so schönen Blick auf die Bucht und auf den Hafen! Ich sitze gern hier und schaue zu, wie die Schiffe ein- und auslaufen. Sehen Sie nur – gerade legt ein Schiff an Mr. Lords Landungssteg an. Das ist ein kleines Handelsschiff, oder?«


  Mary drehte sich um und schaute zum Hafen.


  »Ja«, sagte sie. »Das ist die Dolphin, Mrs. Macquarie – sie gehört Mr. Lord.«


  »Mein Mann ist von Mr. Lord sehr beeindruckt. Er ist für ihn ein gutes Beispiel dafür, wie weit es ein Sträfling hier bringen kann, nachdem er seine Strafe abgebüßt hat oder frühzeitig begnadigt worden ist. Er hat doch das schönste Haus von ganz Sydney, oder? Und die Dolphin ist nicht das einzige Schiff, das er besitzt.«


  Sie legte ihre Hand auf die von Mary und fügte lächelnd hinzu: »Lachlan hält es für sehr wichtig, die immer noch bestehende Diskriminierung von ehemaligen Sträflingen zu beenden, und will alles dafür tun, daß diese Menschen dieselbe Stellung in der Gesellschaft haben wie alle anderen auch. Er plant sogar, Männer wie Mr. Lord als Zivilrichter berufen zu lassen.«


  Mary fühlte sich plötzlich sehr traurig. Colonel Lachlan Macquarie würde die gleichen schlimmen Erfahrungen machen müssen wie ihr Vater.


  Sie betete im stillen, daß es mit ihm nicht auch so ein schlimmes Ende nehmen möge … er schien ein freundlicher und gutmütiger Mann zu sein.


  Sie fühlte sich erleichtert, als Colonel O’Connell zehn Minuten später kam, um sie in die Pit Street zu begleiten. Als sie sich von Mrs. Macquarie verabschiedete, schieden die beiden Frauen als Freundinnen. Auf dem Weg in die Stadt bemerkte Maurice O’Connell: »Sie scheinen Elizabeth gut leiden zu können, und ich sah auf den ersten Blick, daß auch sie Sie in ihr Herz geschlossen hat, Mrs. Putland. Ich freue mich darüber.«


  Sie lächelte ihn an.


  »Ja, Colonel O’Connell, ich mag sie wirklich gern. Wir sind natürlich über gewisse Ereignisse verschiedener Ansicht, aber das tut unserer Sympathie füreinander keinen Abbruch.«


  »Könnte ich das nur auch von Seiner Exzellenz, Ihrem Vater, und Seiner Exzellenz, Colonel Macquarie, sagen!« entgegnete O’Connell ernst.


  »Verstehen die beiden sich nicht?«


  »Leider nein. Die Anwesenheit Foveaux’ war da auch nicht gerade hilfreich, aber ich kann mir kaum vorstellen, daß er wirklich helfen wollte … und selbst der arme alte Paterson goß trotz all seiner guten Absichten noch zusätzlich Öl ins Feuer. Mrs. Putland –«


  Der hochgewachsene Colonel blieb stehen und blickte ernst auf die junge Frau hinunter.


  »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Ich möchte, daß Elizabeth Macquarie, Sie und ich uns verbünden, soweit das möglich ist, um den Frieden aufrechterhalten zu können.«


  Mary schaute ihn erstaunt an. »Verbünden? Ich – ich verstehe nicht ganz.«


  Maurice O’Connell ergriff ihre beiden Hände. »Sie haben doch einen großen Einfluß auf ihren Vater, und Lachlan hört, obwohl er das niemals zugeben würde, sehr auf seine Frau. Wenn ich als – Bindeglied zwischen Ihnen beiden fungieren würde, dann halte ich es für möglich, daß wir es zu dritt schaffen könnten, daß Ihrem Vater volle Gerechtigkeit widerfährt. Was meinen Sie dazu?«


  Mary brauchte nicht lange darüber nachzudenken. »Ich schlage ein, Colonel O’Connell«, antwortete sie dankbar. »Auf unser Bündnis!«


  Er hob ihre Hände, küßte sie und sagte zärtlich: »Auf daß unser Bündnis erfolgreich sein möge, liebe Mary!«
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  Der Morgennebel begann sich aufzulösen, als der Transporter Anne II in Sydney Cove vor Anker ging. Das Schiff hatte außer männlichen Sträflingen Handelsgüter und Rum aus der Karibik an Bord.


  Auf dem Teil des Decks, der für zahlende Passagiere reserviert war, stand Pfarrer Samuel Marsden, der sich früher hier in der Kolonie um das Seelenheil seiner Gemeinde gekümmert hatte und wartete nervös auf das Ruderboot, das ihn an Land bringen sollte.


  Es hatte sich vieles verändert, das sah er schon auf den ersten Blick – es waren neue Windmühlen gebaut worden, mehrere solide gebaute Steinhäuser waren entstanden, und ein neuer Landungssteg wurde gerade errichtet, von einem Arbeitstrupp in Ketten gelegter Sträflinge, die, so wie früher, lustlos und widerwillig ihre Zwangsarbeit verrichteten.


  Der Pfarrer seufzte auf, als alte Erinnerungen ihn überwältigten. Er war vor über drei Jahren mit seiner Frau und seiner Familie mit dem ehemaligen Gouverneur King an Bord der Buffalo nach England zurückgefahren, aber trotz dieser langen Abwesenheit hatte er sich immer für die Entwicklung der Kolonie interessiert. Er hatte mit den drei bisherigen Gouverneuren in Kontakt gestanden – und mit Captain King bis zu dessen Tod vor zwei Jahren. Er hatte regelmäßig mit Freunden in Sydney korrespondiert. Aber drei Jahre waren doch eine lange Zeit gewesen … Samuel Marsden seufzte wieder. Zwar hatte er Audienzen beim König und beim Erzbischof von Canterbury erhalten, aber seine Bemühungen, Geld für die missionarische Arbeit sowohl in Neusüdwales als auch bei den kriegerischen Maoris in Neuseeland aufzutreiben, waren von weniger Erfolg gekrönt gewesen, als er sich das gewünscht hatte. Trotzdem hatte er außer der Zusicherung für Unterstützung auch etwas Bargeld bekommen, das er mit Gottes Hilfe nutzbringend anwenden wollte … immer vorausgesetzt, daß der neue Gouverneur ihm für seine missionarische Arbeit freie Hand ließ. Das Kolonialministerium hatte einen Offizier zum Gouverneur ernannt und ihn mit mehr Macht als jeden seiner Vorgänger ausgestattet, da es ihm gleichzeitig das Kommando über das Infanterieregiment gegeben hatte.


  Samuel Marsden fand, daß das eine richtige Entscheidung war, denn der Gouverneur einer so entlegenen Kolonie bedurfte einer loyalen Truppe, die seine Autorität durchsetzen half, und …


  »Ihr Boot hat angelegt, Herr Pfarrer«, sagte ein Matrose. Marsden drückte seinen Hut fest in die Stirn und kletterte dann geschickt in das wartende Boot.


  Am Landungssteg mietete er ein Pferd und ritt zu Major Johnstones Haus in Annandale. Er kam dort an, als sich Esther Abrahams – die ehemalige Sträflingsfrau und langjährige Geliebte Major Johnstones – gerade zum Essen hinsetzte. Sie war überrascht und erfreut über seinen unerwarteten Besuch und lud den Pfarrer, ganz wie er es erwartet hatte, zum Essen ein. Solange das Dienstmädchen im Raum war, unterhielten sie sich über allgemeine Themen, und Marsden betrachtete Esther so unauffällig wie möglich.


  Esther Abrahams war immer noch eine schöne Frau, obwohl ihr Haar jetzt ergraut war, und sie etwas dicker war, als vor zweiundzwanzig Jahren, als sie wegen eines geringfügigen Diebstahls sieben Jahre in die Verbannung geschickt worden war. Auf der Prince of Wales hatte sich George Johnstone in das junge Mädchen verliebt. Er war damals Lieutenant der Marineinfanteristen gewesen. Und bald darauf hatte er Esther Abrahams zu seiner Geliebten gemacht.


  Samuel Marsden hielt nicht gerade viel von Johnstone, aber dessen Liebe zu Esther hatte viele lange Jahre überdauert, und obwohl der Kommandant des Rum-Korps sie nicht geheiratet hatte, hatte sie ihm sieben Kinder geboren; auch einen Sohn, auf den er ganz besonders stolz war.


  Marsden erkundigte sich taktvoll nach dem Befinden der Familie, aber sobald das Mädchen den Raum verlassen hatte, fragte Esther Abrahams: »Mr. Marsden, war George schon in England angekommen, als Sie losfuhren?«


  Der Pfarrer schüttelte den Kopf. Als ergebener Anhänger des entmachteten Gouverneurs war er froh gewesen, daß weder Johnstone noch John MacArthur vor seiner Abfahrt in London aufgetaucht waren. Er wußte nur allzu gut, was ihn erwartet hätte, wenn MacArthur von seiner heimlichen Unterstützung Blighs gehört hätte … niemand, der den gefährlichen Mann kannte, wollte John MacArthur zum Feind haben.


  Aber letzten Endes war es der unglückliche George Johnstone, der alles ausbaden mußte. Er und nicht MacArthur würde vor das Kriegsgericht gestellt werden. Als ein Offizier Seiner Königlichen Majestät unterstand Johnstone dem Militärgericht, MacArthur als Zivilist hingegen nicht. Das war zwar die reinste Ironie, aber so war es eben … der Pfarrer blickte Johnstones Geliebte an und überlegte, was er ihr zum Trost sagen könne.


  »Ich habe gehört, daß er und John MacArthur gesund in York angekommen sind«, sagte er.


  »Aber er wird doch vor das Kriegsgericht gestellt, oder?« fragte Esther besorgt.


  »Das wird wohl so sein«, antwortete Marsden. Captain Bligh würde auf einem Prozeß bestehen und schwere Anklagen gegen Johnstone erheben – Aufwiegelung und Meuterei – und dafür konnte er mit dem Tode bestraft werden. Er hatte zwar das Gerücht vernommen, daß Johnstone der illegitime Sohn des Dukes von Northumberland sei, und der Duke genoß großen Einfluß bei Hof, aber ob das in diesem Falle …« er wagte es nicht, Esthers forschendem Blick zu begegnen.


  Das Gespräch verlief nicht so, wie Samuel Marsden es erhofft hatte. Esther Abrahams war eine sensible, realistische und darüber hinaus gutinformierte Frau, und nachdem er eine Zeitlang beruhigend und ermutigend auf sie eingesprochen hatte, besserte sich ihre Stimmung und sie berichtete ihm über alle Neuigkeiten in der Kolonie, auf die er so begierig war. Als erstes erzählte sie ihm, daß der neue Gouverneur es in seiner kurzen Regierungszeit bereits geschafft hätte, sich Achtung und Beliebtheit zu erringen.


  »Er ist ein guter Christ und hat die besten Absichten, Mr. Marsden, und es ist seine erklärte Absicht, dafür zu sorgen, daß die Bevölkerung wieder ihren religiösen Pflichten nachkommt. Der Besuch des Gottesdienstes soll für das Regiment und für die Sträflinge zur Pflicht erhoben werden, und die meisten freien Siedler und begnadigten Sträflinge folgen dem Beispiel Seiner Exzellenz und gehen regelmäßig am Sonntag zur Kirche. Und St. Phillip hat inzwischen ein Dach erhalten!« erzählte Esther.


  »Das freut mich zu hören«, meinte Marsden lächelnd.


  »Seine Exzellenz scheint überhaupt ein reformfreudiger Mensch zu sein«, fuhr seine Gastgeberin fort. »Wenn auch nur die Hälfte seiner Pläne Wirklichkeit wird, dann können wir schon froh sein.«


  »Und wie verhält sich das Regiment dem neuen Gouverneur gegenüber?« fragte Marsden.


  »Unser Regiment oder das Regiment des Gouverneurs?« erwiderte Esther amüsiert. »Das ehemalige Neusüdwales-Korps ist darauf bedacht, keinen Anlaß zur Klage zu geben. Viele Soldaten möchten hier in der Kolonie bleiben, und Seine Exzellenz plant, es dreihundert Veteranen zu erlauben … ich nehme an, daß sich mehr als dreihundert Soldaten darum bewerben werden. Auch ein paar Offiziere möchten hierbleiben. Und das trotz der Entscheidung des Kolonialministeriums, daß alle Landzuweisungen, die während der ›Rebellenregierung‹ vergeben wurden, für ungültig erklärt werden. Es kann also sein, daß auch wir unser Land verlieren, und wenn George schuldig gesprochen wird –« Esther unterbrach sich, schlug die Augen nieder und fuhr nach kurzer Pause mit bewundernswerter Fassung fort: »Das dreiundsiebzigste Regiment besteht aus disziplinierten, religiösen Männern. Über die einfachen Soldaten habe ich noch keine Klagen gehört … was man leider nicht gerade über die jüngeren Offiziere sagen kann.«


  Marsden zog die Augenbrauen überrascht in die Höhe. »Wie das?«


  »Den Offizieren paßt die Einstellung des neuen Gouverneurs gegenüber den begnadigten Sträflingen nicht. Sie ist milde gesagt sehr liberal, und ich persönlich bin, weiß Gott, mehr als einverstanden damit! Einer der jungen Offiziere verließ sogar den Mittagstisch Seiner Exzellenz, weil er nicht neben einem begnadigten Sträfling sitzen wollte!«


  »Und wie ging es weiter«, fragte Marsden entsetzt.


  »Der junge Offizier erhielt eine Rüge vom Gouverneur«, antwortete Esther. »Hier ändert sich jetzt wirklich einiges, Mr. Marsden. Sie haben bestimmt gemerkt, in welch gutem Zustand die Straßen sind. Colonel Macquarie teilt seine Soldaten zur Straßenarbeit ein, und er plant auch eine durchgehende Straße von Sydney bis zum Hawkesbury. Bis Parramatta ist sie schon fertiggestellt … diesen Ort würden Sie kaum wiedererkennen. Solide Steinhäuser sind an die Stelle der Holzhütten getreten; Parramatta ist jetzt wirklich eine ordentliche kleine Stadt.«


  Samuel Marsden bedachte alles, was Esther ihm erzählt hatte. Nach einer Pause fragte er: »Und Gouverneur Bligh ist immer noch hier, Esther?«


  »Ja – und es steht auch noch nicht fest, wann er nach England zurücksegelt. Die zwei Königlichen Schiffe liegen abfahrbereit im Hafen, auf einem soll das ehemalige Rum-Korps in die alte Heimat zurückgebracht werden. Ich beneide sie nicht gerade, denn Bligh sinnt auf Rache. Er wird bestimmt keine Gelegenheit auslassen, sie während der Überfahrt zu erniedrigen und ihnen das Leben so schwer wie möglich zu machen.« Esther streckte halb mitleidig, halb resigniert ihre Hand aus. »Deshalb bin ich ganz froh, daß George schon weg ist – Bligh hätte ihn bestimmt in Ketten nach England zurückbringen lassen! Aber …« Sie lächelte plötzlich und fuhr fort: »Eine erfreuliche Neuigkeit habe ich Ihnen noch gar nicht erzählt – Colonel O’Connell, der Kommandeur des dreiundsiebzigsten Regiments, macht Mrs. Putland den Hof. Wir alle glauben, daß die beiden heiraten werden, und ich freue mich wirklich für Mrs. Putland. Sie ist eine bemerkenswerte junge Dame, die bestimmt einen nicht so schwierigen Vater verdient hätte, aber sie stand ihm immer loyal zur Seite. George hat sie sehr bewundert – das hat er mir mehr als einmal gesagt – und ich verstehe und teile seine Gefühle.«


  Samuel Marsden nickte zustimmend. Es wäre ein großer Gewinn für die Kolonie, wenn sie hierbliebe, und sie hätte vielleicht mehr Erfolg als der junge Offizier bei seinem Versuch, begnadigte Sträflinge vom Tisch des Gouverneurs fernzuhalten. Obwohl ihr Vater die Unterstützung von den begnadigten Sträflingen am Hawkesbury erhalten hatte, hatte er kein einziges Mal einen von ihnen zum Abendessen an seinen Tisch gebeten.


  »Unterstützt Gouverneur Macquarie diese Verbindung?« fragte er neugierig.


  »Von Mrs. Macquarie weiß ich es bestimmt, Sir«, antwortete Esther ohne zu zögern. »Und man sagt, daß Seine Exzellenz sehr auf seine Frau hört.«


  Also wurde der Gouverneur von seiner Frau beeinflußt, dachte Marsden und fragte: »Was für eine Frau ist sie denn?«


  »Ich habe sie persönlich noch nicht kennengelernt, aber sie scheint allgemein sehr beliebt zu sein. Sie stammt aus Schottland, ist gut erzogen und hat gute Verbindungen. Ich habe sie einmal aus der Ferne gesehen und kann nur sagen, daß sie gut aussieht, doch« – Esther lächelte nachsichtig – »ihr Geschmack in bezug auf Hüte läßt viel zu wünschen übrig!«


  Marsden mußte ebenfalls lächeln, als ihm einfiel, daß Esther Abrahams früher eine Hutmacherin gewesen war, und wenn ihn sein Gedächtnis nicht täuschte, war sie beim Stehlen von seidenen Bändern für ihre Hüte erwischt und wegen dieses kleinen Delikts in die Verbannung geschickt worden …


  Marsden erhob sich, schaute auf seine Taschenuhr, bedankte sich für die Gastfreundschaft und verabschiedete sich.


  Esther begleitete ihn zur Tür. »Sie werden natürlich dem Gouverneur Ihre Aufwartung machen?« fragte sie.


  Er schaute sie überrascht an. »Warum – aber selbstverständlich doch! Schon aus Höflichkeit.«


  Im Garten der Residenz des Gouverneurs wurde auf einfachen Holztischen ein kaltes Buffet aufgetragen. Die Speisen – Käse, kaltes Fleisch und Getränke – entsprachen nicht dem, was sonst den Gästen des Gouverneurs serviert wurde, aber Jessica dachte, daß das Essen den Leuten schmecken würde, die heute eingeladen waren.


  Es waren Sträflinge – Bauarbeiter und Straßenarbeiter mit ihren Aufsehern –, und der Gouverneur gab das Essen als Dank dafür, daß die Männer das Regierungsgebäude, die angrenzenden Ställe und die umliegenden Straßen gut und schnell repariert hatten. Die Gärtner und die Arbeiter aus der Ziegelei waren auch eingeladen worden – alles in allem wurden fünfundfünfzig bis sechzig Männer erwartet, und Jessica wußte, daß jeder einzelne von ihnen sehr hungrig sein würde.


  Mrs. Ovens verteilte Schüsseln und Platten auf den Tischen und fragte nervös: »Haben Sie irgendwo mein Vorlegebesteck gesehn? Ich hab schon alles abgesucht, keine Ahnung, wo ichs angebaut hab.«


  »Ich habs in der Küche gesehn, Mrs. Ovens«, sagte Jessica. »Ich lauf schnell hin und hol es.«


  Sie lief auf das Haus zu, kam an der Veranda vorüber, auf der ihre Herrin und der Gouverneur saßen, und betrat, unfähig, ein Zittern zu unterdrücken, den Küchentrakt.


  Es war heller Tag, und sie brauchte jetzt nichts zu befürchten, aber die Nacht, als Fähnrich MacAlpine betrunken auf sie zugetreten war und ihr beinahe Gewalt angetan hätte, stand ihr noch lebhaft vor Augen. Die nackte Begierde hatte aus seinen dunklen Augen gesprochen, und manchmal träumte sie noch von diesem schrecklichen Erlebnis und wachte dann schweißgebadet auf.


  In der Nacht hatte sie sich zutiefst entsetzt und schockier in die Küche geflüchtet, in die mütterlichen Arme von Mrs. Ovens. Sie hatte zudem gefürchtet, daß ihre Herrin sie entlassen würde, wenn sie von dem Vorfall hörte.


  Aber es kam zum Glück ganz anders. Mrs. Macquarie war sehr freundlich und verständnisvoll zu ihr gewesen. Ihr Ärger richtete sich ausschließlich gegen Fähnrich MacAlpine, und der Gouverneur hatte wie seine Frau reagiert. Der hochwohlgeborene James Carlisle MacAlpine – der jüngste Sohn eines Earls – wurde aus dem Regiment ausgestoßen und würde voraussichtlich auf einem von Captain Blighs Schiffen nach England zurückgeschickt werden …


  »Suchen Sie das?« fragte der Koch, als Jessica die dunkle, niedrige Küche betrat. Er hielt Mrs. Ovens’ kostbares Vorlegebesteck in die Höhe und grinste gutmütig. »Ich dachte mir schon, daß Mistress Ovens gleich danach schicken läßt. Ich hätt ihr das Besteck auch bringen lassen, es war aber niemand da, weil sie alle draußen zu tun haben, um den Männern n angenehmen Nachmittag zu machen!« Dann wurde er wieder ernst. »Ich finds ne Schande, oder etwa nich? Ich finds ne Schande, daß Seine Exzellenz Sträflingen n Essen vorsetzt!«


  »Ich weiß nicht so recht«, antwortete Jessica unsicher. Der Koch war ein ehemaliger Matrose der Handelsmarine, der vor ein paar Jahren in Sydney hängengeblieben war, und sie fühlte, daß seine Haltung Sträflingen gegenüber genau die gleiche war, wie die der meisten freien Bewohner der Kolonie … Sie nahm das Vorlegebesteck, entschied sich dafür, ihre eigene Meinung für sich zu behalten, und war gerade dabei, die Küche zu verlassen, als er sie zurückrief.


  »Sieht ganz so aus, als ob die Gäste auf die Minute pünktlich kommen, oder? Werden ja wissen warum, werden ’n leeren Bauch haben! Ich hoff nur, daß Seine Exzellenz weiß, was er tut! Das wird nämlich n Aufruhr geben, wenn bekannt wird, daß er Sträflinge zum Essen einlädt!«


  »Seine Exzellenz will ihnen nur seine Dankbarkeit dafür erweisen, daß sie gut und hart gearbeitet haben«, erwiderte Jessica. »Und sie haben wirklich hart gearbeitet, Mr. Dawkins. Sie wissen doch genausogut wie ich, daß das Haus noch vor ein paar Monaten baufällig war!«


  »Aber dafür sind Sträflinge doch da, um hart zu arbeiten«, meinte Dawkins. »Sie kriegen eins mit der Peitsche übergezogen, wenn sie nich richtig arbeiten, also warum brauchen sie dann ne extra Belohnung?« Er spuckte verächtlich auf den Boden. »Denken Sie an meine Worte, Miss Maclaine … der alte Pfarrer Marsden, der hält uns am nächsten Sonntag ne Predigt, daß allen Sträflingen die Ohren schlackern!«


  Jessica floh aus der Küche, bevor er weitersprechen konnte. Sie hatte Pfarrer Marsden ein paar Tage zuvor gesehen, als er dem Gouverneur seinen Antrittsbesuch gemacht hatte, und aus unerklärlichen Gründen war der alte Pfarrer ihr verändert erschienen. Der Gouverneur allerdings hatte ihn sehr freundlich empfangen, und Mrs. Macquarie hatte hinterher die Meinung geäußert, daß er sicher ein guter Mensch sei, wenn auch etwas rauh in seinem Betragen.


  Jessica bediente die Gäste und bemerkte, daß sie stolz auf die Einladung waren, und dankbar den Teller in Empfang nahmen, den sie ihnen servierte.


  Der Kutscher des Gouverneurs, Joseph Big, der die Getränke ausschenkte, grinste mild, als er einen Becher nach dem anderen füllte, und den Gästen war das Erstaunen über eine so großzügige Bewirtung an den Gesichtern abzulesen.


  Der Gouverneur ging herum und verbeugte sich höflich. Er sprach die Männer an, die er während der Ausbesserungsarbeiten an seinem Hause persönlich kennengelernt hatte.


  Mrs. Macquarie saß noch auf der Veranda und blickte nachdenklich vor sich hin.


  »Ach du lieber Gott, ich glaube wir haben Besucher!« rief sie plötzlich zu Jessica gewandt aus. »Schauen Sie einmal, da ist gerade eine Kutsche mit zwei Damen vorgefahren. Sie hätten kaum zu einem ungünstigeren Zeitpunkt kommen können. Ich … Jessica, bitte schauen Sie schnell nach, wer es ist. Mrs. Putland würde ich mit Vergnügen empfangen, aber sonst niemanden. Sagen Sie, daß ich nicht zu Hause bin. Haben Sie verstanden?«


  »Ja, Madam«, versicherte Jessica. Sie ging zum Tor hin und erkannte Mrs. O’Shea, eine freundliche, charmante junge Dame, die schon ein paarmal einen Besuch im Regierungsgebäude gemacht hatte.


  Die andere Frau war etwas älter, dunkelhaarig und sah sehr gut aus, hatte aber ein scharf geschnittenes, etwas arrogantes Gesicht.


  Sie ignorierte Jessicas höfliche Begrüßung, deutete in den Garten des Regierungsgebäudes und fragte kurz angebunden:


  »Wer sind diese Männer da?«


  »Das … nun, das sind Arbeiter, Madam, die das Regierungsgebäude repariert haben. Sie –« Jessica zögerte, weil sie nicht sicher war, wieviel sie noch sagen sollte. »Sie haben die Arbeit sehr gut gemacht, und –«


  Die dunkelhaarige Dame unterbrach sie.


  »Sie meinen es sind Sträflinge? Sind Sträflinge bei Seiner Exzellenz zu Gast?« Es klang so, als könne sie es kaum glauben, und sie zog ihre Augenbrauen erstaunt in die Höhe. »Großer Gott, Abigail!« Sie wandte sich an das Mädchen, das neben ihr saß. »Wie weit ist es gekommen! Mein Vater sagte mir zwar, daß die Macquaries hin und wieder begnadigte Sträflinge zum Abendessen einladen, aber das hier … ach, es ist ja nicht zu glauben! Wir am Hawkesbury sind uns der sozialen Unterschiede anscheinend besser bewußt als der neue Gouverneur. Und du hast so für ihn geschwärmt!«


  Diese Worte klangen ärgerlich, und sie bemühte sich nicht, leise zu sprechen.


  Abigail O’Shea schaute Jessica unangenehm berührt an und bat: »Ach, bitte sei ruhig, Henrietta! Willst du, daß Seine Exzellenz dich hört?«


  »Das würde mir gar nichts ausmachen«, antwortete die Dame, die die junge Frau mit Henrietta angesprochen hatte. »Und ich statte Mrs. Macquarie selbstverständlich keinen Besuch ab, wenn es im Regierungsgebäude von Sträflingen nur so wimmelt.«


  Zu Jessica sagte sie mit eisiger Stimme: »Sind Sie so gut, und informieren Sie Ihre Herrin umgehend davon, daß Mrs. Dawson und Mrs. O’Shea nicht wußten, daß Seine Exzellenz Gäste hat. Sag Jonas, daß er auf der Stelle losfahren soll, Abigail.«


  Mrs. O’Shea beugte sich widerwillig vor und gab den Befehl an den Kutscher weiter.


  Sie lächelte Jessica peinlich berührt an, und die Kutsche fuhr los.


  Jessica zögerte, wünschte sich im stillen, daß Mrs. Ovens oder der Gouverneur sie rufen würde, aber niemand verlangte nach ihr, und so ging sie langsam zur Veranda zurück.


  »Stimmt es, daß das Mrs. Timothy Dawson von der Upwey Farm am Hawkesbury war?« fragte Mrs. Macquarie. »Und die kleine Abigail O’Shea? Ach, versuchen Sie bloß nicht, die Worte abzumildern, die Mrs. Dawson gesagt hat … sie sah ja aus, als hätte sie in einen sauren Apfel gebissen! Ich kann mir gut vorstellen, was sie gesagt hat!« Sie seufzte tief und schloß die Augen. Nach einer Pause plapperte sie munter: »Jetzt hätte ich gerne eine Tasse Tee, Jessica … bringen Sie bitte zwei Tassen. Ich bin sicher, daß Seine Exzellenz auch etwas trinken möchte, bevor er nach Parramatta aufbricht.«


  »Sehr gern, Madam.«


  Jessica nahm das Tablett auf und wollte sich entfernen, aber Mrs. Macquarie bat sie, noch einen Augenblick zu warten.


  »Schauen Sie einmal«, sagte sie und deutete zum Hafen hinunter.


  »Sie haben doch viel bessere Augen als ich. Das Schiff, das da gerade in den Hafen einläuft … ist das nicht Mr. Lords Dolphin?«


  Jessica setzte das Tablett ab und schaute in die Richtung.


  »Ja, Madam«, bestätigte sie, »ich glaube, Sie haben recht. Und ich kann Rotröcke an Deck erkennen – sie sehen wie Marineinfanteristen aus.«


  »Mr. Lord hat vom Kapitän eines Walfängers gehört, daß die Mannschaft der Dolphin das Schiff gestohlen hat«, sagte Mrs. Macquarie nachdenklich. »Und ich habe mir Sorgen gemacht, weil der tapfere junge Mann, der das Leben eines der Seeleute von der Dromedary gerettet hat, die Dolphin befehligt hat. Wie hieß er noch einmal, Jessica, erinnern Sie sich? Hieß er nicht Brown?«


  »Er hieß Broome, Madam«, antwortete Jessica. »Justin Broome.« Sie sah den hochgewachsenen jungen Seemann in aller Deutlichkeit vor sich, der unter Einsatz seines eigenen Lebens den Marsposten der Dromedary gerettet hatte. Er hatte dabei sein eigenes Schiff verloren – sie und Mrs. Ellis Bent hatten gesehen, wie das Schiff an den Klippen zerschellte. Und dann …


  »Ich hoffe, daß es dem jungen Broome gutgeht«, fuhr Mrs. Macquarie fort. »Seine Exzellenz hat nämlich mit Captain Pasco gesprochen, der sich bereit erklärt hat, ihn als Fähnrich anzuheuern, wenn die Hindostan nach England zurücksegelt. Das wäre eine angemessene Belohnung für die mutige Tat des jungen Mannes. Außerdem wäre es eine Lektion für alle, die daran zweifeln, daß es Kinder von begnadigten Sträflingen auch zu etwas im Leben bringen können.«
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  Justin verließ Simeon Lords Büro und erinnerte sich noch einmal des Lobes, das ihm der Besitzer der Dolphin eben gemacht hatte.


  Anerkennung von Simeon Lord war nicht leicht zu erringen, und genausowenig selbstverständlich war das Angebot des mächtigen Mannes, weiter für ihn zu arbeiten. Aber Justin hatte dieses Angebot nach kurzem Zögern ausgeschlagen, weil er sich lieber in Lords Werft wieder ein eigenes Schiff bauen wollte.


  Der wohlhabende Mann hatte ihn überrascht angeschaut und dann leicht verärgert gefragt: »Möchten Sie wirklich lieber ein kleines eigenes Schiff zum Hawkesbury vermieten als langfristig der Kapitän der stattlichen Dolphin zu sein? Denken Sie gut darüber nach, mein Junge – fällen Sie nicht zu schnell eine Entscheidung. Wenn Sie in meiner Werft Ihr eigenes Schiff bauen, dann darf es nicht größer als die Flinders sein. Das hatten wir doch abgemacht, oder?«


  Das stimmte, dachte Justin, obwohl er eigentlich ein größeres Schiff hatte bauen wollen.


  »Warum, in aller Welt, möchten Sie die Dolphin nicht befehligen?« fragte der ältere Mann. »Ich weiß zwar, daß Sie viel Ärger mit der Mannschaft hatten, aber –«


  »Ich möchte ganz einfach mein eigener Herr sein, Mr. Lord. Ich nehme Ihr ursprüngliches Angebot gern an, mein eigenes Schiff in Ihrer Werft zu bauen.«


  Als nächstes hatte er die traurige Pflicht, Abigail O’Shea vom Tod ihres Verlobten, David Fortescue, zu unterrichten.


  Als er die belebte Straße entlangging, überlegte er, was er Abigail sagen könnte, um den Schock zu mildern, den die Neuigkeit auslösen mußte.


  Nachdem David Fortescue beim mitternächtlichen Sturm auf das gestohlene Schiff durch eine Kugel verletzt worden war, hatten sie ihn zwar sicher und schnell nach Hobart zurückgebracht – er war bei Bewußtsein gewesen, hatte sich wenig Sorgen um seine Wunde gemacht, und es hatte eigentlich alles sehr gut ausgesehen. Er wollte mit der Dolphin nach Sydney zurückfahren, hatte Justin gebeten, nur so lange auf ihn zu warten, bis der Arzt die Kugel aus seiner Wunde entfernt hätte.


  »Bitte warten Sie auf mich, es wird nicht allzu lange dauern. Versprechen Sie mir, daß Sie nicht ohne mich absegeln werden!«


  Selbstverständlich hatte Justin ihm das zugesagt. Auch der Arzt meinte, daß David Fortescue bald so weit wiederhergestellt wäre, daß er eine Schiffsreise gefahrlos überstehen würde … aber zwei Tage später war David an Wundfieber gestorben. Justin traten die Tränen in die Augen, als er an den letzten Besuch bei Abigail O’Sheas Verlobten dachte. Er wußte, daß er sterben mußte und sprach mit großer Traurigkeit von seiner Liebsten.


  »Ich hab so herrliche Träume gehabt, Justin – so wunderbare Pläne. Nach der Hochzeit mit Abigail wollte ich der Marine den Rücken kehren und Siedler werden. Ich hatte mich so darauf gefreut, dem armen kleinen taubstummen Sohn ein guter Vater zu werden! Aber jetzt …«


  Mit schwacher Stimme hatte er gebeten: »Erzählen Sie ihr, Justin, daß ich mit ihrem Namen auf den Lippen gestorben bin, und sagen Sie ihr, daß ich damit einverstanden wäre, wenn Sie sie heiraten, denn ich glaube, daß Sie meine Verlobte fast so sehr lieben wie ich.«


  Er hatte versprochen, sie von Davids Tod zu unterrichten, und mußte sein Versprechen jetzt einlösen.


  Als er zehn Minuten später am Stadthaus von Jasper Spence ankam, nahm er all seinen Mut zusammen und zog die Klingel. Im Besucherzimmer mußte er weitere zehn Minuten auf Abigail warten. Dann trat sie freudig erregt ein und fragte ohne Umschweife: »Sie bringen mir Neuigkeiten von Lieutenant Fortescue? Vor ein paar Wochen habe ich einen Brief von ihm erhalten, und ich … das heißt, ich hatte gehofft, daß er mit Ihnen gekommen wäre, Justin. Ist er immer noch in Hobart?«


  Justin vergaß alles, was er sich zu sagen vorgenommen hatte. Er war verzweifelt und wußte nicht, wie er ihr die entsetzliche Nachricht überbringen sollte. Abigail las an seinem Gesicht ab, daß etwas nicht stimmen konnte, und fragte: »Ach Justin – ist er krank? Ist es das, was Sie mir sagen wollen – ist er deshalb noch nicht zurückgekommen?« Sie blickte ihn forschend an, und die schreckliche Wahrheit dämmerte ihr. Sie flüsterte gebrochen: »Er kann doch nicht tot sein?«


  Jetzt. erzählte er ihr die traurige Geschichte, und sie hörte schweigend und mit entsetztem Gesichtsausdruck zu. Die Tränen rannen ihr über das Gesicht, aber sie äußerte kein Wort der Klage. Sie stellte auch keine Frage, bis er geendet hatte. Nach längerem Schweigen fragte sie ruhig: »Waren Sie bei David, als er – als er starb?«


  »Ja, ich war bei ihm.«


  »Und hat er – von mir gesprochen?«


  »Er sprach nur von Ihnen, Miss Abigail.« Dann fügte er hinzu: »Er hat Ihnen alles, was er besitzt hinterlassen. Das meiste ist noch in Hobart, aber ich habe sein Schwert und seine Bibel und einen Brief mitgebracht, den er mir diktiert hat.«


  Abigail dankte ihm leise. »Und sein Grab, Justin – seine Beerdigung?«


  »Er wurde feierlich auf dem Militärfriedhof von Hobart begraben.«


  »Und was ist mit dem Mann passiert, der ihn angeschossen – der ihn ermordet hat?« fragte sie.


  »Er wurde … Er wurde beim Sturm auf die Dolphin getötet«, sagte Justin.


  »Und die anderen – Ihre Mannschaft meine ich?«


  »Ich habe sie hierher zurückgebracht«, antwortete Justin. »Kapitalverbrecher können in Hobart nicht vor Gericht gestellt werden, Miss Abigail. Sie werden hier abgeurteilt, und die Zeugen habe ich auch mitgebracht – es besteht kein Zweifel daran, daß sie schuldig gesprochen werden. Außer Ihrem Verlobten ist noch ein Soldat ums Leben gekommen, bevor wir das Schiff zurückerobern konnten.«


  »Sie können froh sein, daß Sie mit dem Leben davongekommen sind«, sagte Abigail. Obwohl sie freundlich zu ihm war, spürte Justin deutlich eine unausgesprochene Ablehnung. Sie würde ihn niemals heiraten wollen, er war schließlich der Kapitän der Dolphin gewesen, und bei der Stürmung des Schiffes hatte David Fortescue sein Leben verloren. Das konnte Abigail O’Shea ihm wohl niemals verzeihen. Er griff nach seiner Kappe und sagte unglücklich: »Miss Abigail, es tut mir unendlich leid, daß ich Ihnen eine so schreckliche Nachricht bringen mußte. Ich kann mir vorstellen, was Sie jetzt fühlen, und ich –«


  »Können Sie das wirklich?« fragte sie.


  »Bitte glauben Sie mir, daß ich gerne für David mein Leben hingegeben hätte. Er war ein wunderbarer Mensch, Miss Abigail, er war mutig und zuverlässig. Ich … Verzeihen Sie mir, ich glaube es ist besser, daß ich jetzt gehe. Sie wollen sicher allein sein.«


  Abigail nickte schweigend, und er verließ den Raum und schloß leise die Tür hinter sich.


  Als er später mit einem Ruderboot an der Dolphin anlegte, kam der Matrose Cookie Barnes und fragte neugierig: »Erwarten Sie Besuch vom Königlichen Schiff Hindostan, Mr. Broome? Das Ruderboot dort nimmt ganz eindeutig Kurs auf unser Schiff – schauen Sie mal hin!« Der Mann deutete aufgeregt auf das sich nähernde Boot. »Mein Gott!« rief er aus. »Wenn mich nich alles täuscht, sitzt der Kapitän höchstpersönlich im Boot! Captain Pasco … was ham Sie bloß angestellt, Mr. Broome, daß Captain Pasco persönlich auf unser kleines Schiff kommt?«


  »Ich hab keine Ahnung«, gab Justin zurück. »Vielleicht fährt das Boot auch auf die Porpoise zu, Cookie, oder –«


  »Nee, bestimmt nich«, meinte Cookie überzeugt. »Das Boot nimmt schnurstracks Kurs auf Ihre Dolphin.«


  Kurze Zeit darauf kletterte Pasco lächelnd an Deck. Er schaute sich um und lobte: »Ihr Schiff ist ja in bewundernswertem Zustand, Mr. Broome!«


  »Das ist kein Wunder bei Leuten, die normalerweise in der Königlichen Marine dienen«, antwortete Justin. »Ich habe die Mannschaft nur für die Rückfahrt von Hobart nach Sydney überlassen bekommen.« Er erklärte die Umstände, die dazu geführt hatten, und Pasco nickte verständnisvoll.


  »Ich werde Captain Porteous davon informieren, und er kann Sie mit einem Boot abholen lassen. Aber ich würde mich gerne unter vier Augen mit Ihnen unterhalten. Können wir nach unten gehen?«


  »Aber selbstverständlich, Sir.« Der Grund für den Besuch des Kommandanten der Hindostan war Justin immer noch unbekannt, und er führte ihn in seine Kabine. Pasco war ein hochgewachsener, schlanker Mann Mitte Dreißig mit einem hartgeschnittenen Gesicht und wachen blauen Augen. Er schaute sich in der armseligen Kabine um.


  »Kann ich mich setzen?«


  »Natürlich, Sir.« Justin schob ihm einen Stuhl zu, blieb aber selbst stehen, bis sein Gast sagte: »Setzen Sie sich doch bitte. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Nein –« Er streckte abwehrend die Hand aus, als Justin etwas sagen wollte. »Ich bin nicht hergekommen, um einen Bericht über Ihre letzte Reise zu verlangen. Fähnrich Finch war heute an Bord meines Schiffes, und er hat mir erzählt, was ich wissen muß. Vor allem hat er mich über die Umstände aufgeklärt, die zum Tod des jungen David Fortescue geführt haben. Finchs Meinung nach ist Ihnen nichts vorzuwerfen. Er sagte mir, daß Sie mutig und verantwortlich gehandelt haben –, und das sind gute Eigenschaften für einen jungen Marineoffizier. Sie sind doch noch sehr jung, oder?«


  »Ich bin achtzehn, Sir«, antwortete Justin.


  »Und die Dolphin war Ihr erstes Kommando? Abgesehen von dem Kutter, der unter so unglücklichen Umständen am Südkap auf die Klippen aufgelaufen ist?«


  »Ja, Sir.«


  »Der Verlust muß Sie sehr schmerzhaft getroffen haben«, sagte Captain Pasco. »Aber Sie haben dadurch immerhin die Bekanntschaft Seiner Exzellenz des Gouverneurs gemacht, und er ist so von Ihnen beeindruckt, daß er alles in seiner Macht Stehende tun möchte, um Sie in Ihrer Karriere zu unterstützen. Das heißt, Ihre Karriere als Marineoffizier. Ich nehme doch an, daß eine solche Karriere Ihrem beruflichen Ziel entspräche?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich habe davon gehört, daß Sie ein guter Navigator sein sollen. Jetzt wundert mich das gar nicht mehr, wo ich erfahre, was für einen guten Lehrer Sie hatten. Hat Captain Flinders Ihnen auch Unterricht in Kartographie erteilt?« Justin nickte, und der Kommandant der Hindostan pfiff leise anerkennend. Nach einer kurzen Pause fragte er: »Haben Sie jemals daran gedacht, eine Karriere bei der Königlichen Marine zu machen?«


  »Natürlich habe ich schon daran gedacht, Sir. Captain Flinders hat mir nach unserer Rückkehr nach Sydney wieder eine Koje in seinem Schiff angeboten. Aber ich – das heißt, Sir, meine Eltern brauchen mich, deshalb –«


  »Deshalb haben Sie sein Angebot nicht angenommen?« meinte Pasco. »Im nachhinein stellte sich das als eine weise Entscheidung heraus, oder? Der arme Flinders wurde von den Franzosen auf dem Weg zurück nach England in Port Louis gefangengenommen, habe ich gehört. Aber das werden Sie besser wissen als ich, oder?«


  »Ja, ich habe davon gehört«, sagte Justin traurig, als er daran dachte, daß der väterliche Freund wahrscheinlich immer noch in einem französischen Kerker schmachtete.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Pasco : »Dasselbe hätte Ihnen auch passieren können, wenn Sie damals mit ihm nach England zurückgesegelt wären.« Pasco blickte den jungen Mann forschend an, und Justin errötete. »Was hat Ihnen Captain Flinders damals eigentlich für ein Angebot gemacht?«


  »Er wollte mich als Fähnrich anheuern, Sir.«


  »Der arme Mann! Diese Kolonie verdankt ihm so viel. Es ist wirklich schade um ihn. Aber ich möchte Ihnen sagen, warum ich hergekommen bin. Vor allem deshalb, weil ich mir selbst ein Bild von Ihnen machen wollte. Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen das gleiche Angebot machte wie Captain Flinders – Was würden Sie mir antworten? Sie können also als Fähnrich auf meiner Hindostan anheuern, und ich verspreche Ihnen, daß ich mich dafür einsetzen werde, daß Sie ein Offizierspatent in England erhalten, wenn Sie alles Nötige absolviert haben.«


  »Ich habe alle Prüfungen schon hinter mir, Sir«, sagte Justin mit Stolz. »Ich habe sie in Hobart vor mehreren unabhängigen Kapitänen bestanden, Sir.«


  »Na, um so besser! Und wie alt waren Sie damals?«


  »Vierzehn Jahre alt, Sir.«


  »Da kann ich nur sagen: Respekt, Respekt!«


  Nach kurzem Schweigen stand Captain Pasco auf. »Der Gouverneur hat mich gebeten, Sie als Fähnrich anzuheuern. Nachdem ich Sie jetzt persönlich kennengelernt habe, kann ich seinen Wunsch, Sie zu fördern, nur zu gut verstehen. Denken Sie in aller Ruhe darüber nach – sprechen Sie mit Ihrer Mutter und mit Captain Hawley, bevor Sie einen Entschluß fassen. Sie haben auch hier in der Kolonie gute Chancen, und es kann ja sein, daß Sie eine Karriere in der Königlichen Marine gar nicht so sehr anstreben. Aber wenn Sie sich dafür entscheiden sollten, dann wäre ich froh darüber. Die Hindostan segelt in wenigen Wochen nach England. Bis dann sollten Sie sich entschieden haben.«


  Er lächelte und streckte seine Hand aus. »Wir segeln voraussichtlich Anfang Mai, wenn Captain Bligh alle Dokumente und schriftlichen Zeugenaussagen zusammen hat, die er für den Prozeß gegen die Rum-Korpsoffiziere braucht.«


  Justin bedankte sich und begleitete Captain Pasco an Deck. Es war ihm bewußt, daß ihm zum zweiten Male eine große Chance angeboten worden war. Ein Kind von begnadigten Sträflingen konnte eigentlich von einem Offizierspatent in der Königlichen Marine nur träumen …


  Vielleicht würde ihn Abigail O’Shea eines Tages doch noch heiraten … natürlich mußte er alles vorher mit seiner Mutter besprechen, aber er konnte gleich zum Hawkesbury aufbrechen, nachdem er Simeon Lord die Dolphin und alle Frachtpapiere übergeben hätte.


  Er freute sich schon darauf, seine Mutter wiederzusehen, und mit etwas Glück würde er auch noch einen Platz auf Jed Burdocks Fanny bekommen, die bald zum Hawkesbury fahren sollte.


  Er blickte zur Hindostan hinüber und sah sie plötzlich mit ganz neuen Augen. In ein paar Wochen würde er mit Gottes Hilfe zu ihrer Besatzung gehören. Er ging gutgelaunt in seine Kabine zurück, um die Frachtpapiere der Dolphin zusammenzusuchen.
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  Jenny Hawley stand in der offenen Tür ihres Farmhauses und verfolgte erleichtert, wie Captain Blighs Kutsche in Richtung des Flusses verschwand.


  Die letzten drei Tage und Nächte hatte der ehemalige Gouverneur in ihrem Schlafzimmer gewohnt, das sie normalerweise mit Andrew teilte. Er hatte sich eine fieberhafte Erkältung zugezogen, weil er die letzten zwanzig Meilen nach Green Hills geritten war, statt den Weg in der Kutsche zurückzulegen. Nach einem öffentlichen Zusammentreffen mit den freien Siedlern war er in sehr schlechtem Zustand nach Long Wrekin gebracht worden, um sich dort zu kurieren.


  Jenny und Nancy Jardine hatten ihr Bestes getan, um ihn gesundzupflegen, aber … Jenny seufzte. Captain Bligh war ein ungeduldiger und sehr schwieriger Patient gewesen, und selbst der gute Dr. Arndell, der von seinem nahe gelegenen Besitz herbeigerufen worden war, hatte es nicht vermocht, ihn zu beruhigen.


  »Verdammt noch mal, ich habe wichtige Dinge zu erledigen!« hatte er geschimpft. »Dieser Schurke MacArthur hat die Papiere gestohlen, die ich als Beweismittel gegen ihn brauche, und alle Papiere, die er nicht mitgenommen hat, hat Johnstone vernichten lassen. Mein Aktenordner, meine Korrespondenz, Kopien der Anweisungen vom Kolonialministerium – alles wurde von diesem Schurken verbrannt! Jetzt brauche ich eidesstattliche Erklärungen von den Siedlern hier – deshalb bin ich hergekommen. Ich muß noch einmal mit den Siedlern in Green Hills zusammentreffen – wir haben noch nicht alles durchgesprochen.«


  Das Treffen hatte natürlich stattgefunden. Der entmachtete Gouverneur hatte hier am Hawkesbury die loyalsten Anhänger, und alle waren nach Green Hills gekommen. Andrew war vorausgeritten, um alles zu organisieren, und Captain Bligh war immer noch leicht fiebernd in die Kutsche gestiegen, hatte kaum ein Wort des Dankes für Jenny und Nancy gefunden und beschimpfte den armen Dr. Arndell, der ihm in die Kutsche half.


  Nancy Jardine sagte: »Das war ein Besucher, der nicht so schnell wieder zu kommen braucht – was für ein cholerisches Temperament, was für schreckliche Kraftausdrücke!«


  »Seine Exzellenz hat aber auch viel durchgemacht, Nan«, verteidigte ihn Jenny.


  »Ach ja, das weiß ich schon – er hat ja kaum über etwas anderes geredet«, antwortete die Frau des Vorarbeiters ärgerlich. »Und wie die meisten Leute hier finde auch ich, daß die Offiziere des Rum-Korps ihre gerechte Strafe kriegen … und Mr. MacArthur als erster. Aber es geht Ihnen nicht sehr gut, oder, Mrs. Hawley? Er hat Sie vielleicht rumgehetzt! Ständig wollte er was, und bedankt hat er sich nie.«


  Das stimmte leider wirklich, dachte Jenny. Die Rippen, die sie sich beim Sturz von Sirius gebrochen hatte, heilten nur langsam, und sie hatte noch immer große Schmerzen. Sie lächelte, als sie an Dr. Arndells gutgemeinten Ratschlag dachte, sich so oft wie möglich hinzulegen und sich nur in Notfällen aufs Pferd zu schwingen. Auf der Farm gab es immer Notfälle. Und jetzt, wo Andrew oft in Sydney zu tun hatte, waren außer ihr nur Tom und William für die Farm zuständig. Und William, das war ihr bewußt, hätte eigentlich mit Rachel in Sydney die Schule besuchen müssen …


  »Ich habe eine Tasse Tee gemacht«, sagte Nancy Jardine. »Kommen Sie und setzen sich ein Weilchen hin. Sie haben das Paket von Mrs. Spence auch noch gar nicht richtig angeschaut, oder?«


  Das stimmte, dachte Jenny und hatte ein schlechtes Gewissen, als sie Nancy ins Haus folgte. Frances Spence hatte ihr aus feiner chinesischer Seide ein Kleid genäht und außerdem ein Paar ellenbogenlange weiße Handschuhe, feine Strümpfe, einen Kaschmirschal und Schuhe aus Eidechsenleder in das Paket gelegt.


  Frances’ Brief erklärte den Grund für die wunderschönen Geschenke. Während Nancy den Teetisch deckte, setzte sich Jenny hin, faltete den Brief auf und las ihn noch einmal.


  Im Regierungsgebäude findet ein Abschiedsball für unseren ehemaligen Gouverneur statt. Das genaue Datum steht noch nicht fest, aber Mrs. Marquarie hat schon mit den Vorbereitungen begonnen.


  Du und Andrew seid natürlich eingeladen, und ich muß Dir nicht sagen, liebe Jenny, daß Jasper und ich uns sehr freuen würden, wenn Andrew und Du bei uns wohnen würdet.


  Damit Du nur ja nicht absagen kannst, weil Du kein passendes Kleid hast, habe ich Dir eines genäht und hoffe sehr, daß es Dir paßt und gefällt.


  Vor vielen Jahren habe ich Justin seine ersten langen Hosen genäht, und ich erinnere mich gut daran, wie froh er und Du darüber wart …


  Jenny seufzte wehmütig. Das Kleid gefiel ihr sehr, aber sie hatte im letzten Jahr abgenommen, und das Kleid mußte enger genäht werden. Die Handschuhe waren leider zu klein für ihre groben, abgearbeiteten Hände, und die Schuhe paßten Rachel besser als ihr. Aber es war eine nette Geste von Frances Spence gewesen, und sie war ihr sehr dankbar.


  Sie las weiter:


  Bitte komm! Ich möchte Dich so gerne wiedersehen und endlich einmal wieder ausführlich mit Dir sprechen. Besuch uns für ein paar Tage, wenn Du es irgendwie einrichten kannst. Das käme nicht nur mir gelegen – es würde Timothy die Gelegenheit geben, Dich zu überreden, ihm Long Wrekin zu verkaufen …


  Jenny legte den Brief auf den Tisch zurück und überdachte die letzten Worte. Tim Dawson hatte sich schon lang für ihre Farm interessiert. Er würde das Land sehr viel besser bearbeiten können, als sie es jemals könnte. Er war ein vermögender Mann. Er konnte mehr Arbeiter einstellen, und er hatte ihr versprochen, Tom Jardine weiterhin als Verwalter anzustellen. In letzter Zeit hatte Andrew sie immer wieder gebeten, den Verkauf zu erwägen, und … Andrew wollte seine Militärkarriere wiederaufnehmen, und wenn er das täte, würde es unmöglich für ihn sein, weiterhin auf der Farm mitzuarbeiten. Und er mußte jeden Posten annehmen, der ihm angeboten wurde. Das konnte sowohl in Coal River als auch in Parramatta oder in Sydney sein, und da sie seine Frau war, konnte er erwarten, daß sie ihn begleiten würde.


  Justin strebte eine Karriere bei der Königlichen Marine an, und würde bald nach England absegeln. Und Williams Erziehung wurde schwer vernachlässigt also – wäre es wirklich vernünftig, Long Wrekin zu verkaufen, aber … Nancy Jardine kam herein und setzte ein Tablett neben Jenny auf dem Tisch ab.


  »Da ist der Tee endlich«, sagte sie freundlich. »Ich bin froh, daß ich Sie endlich mal sitzen sehe, Miss Hawley. Es ist höchste Zeit, daß Sie alles etwas leichter sehen – wir werden auch nicht jünger, und Dr. Arndell hat Ihnen doch empfohlen, sich so oft wie möglich Ruhe zu gönnen, oder?«


  Jenny antwortete nicht. Sie schenkte Nancy und sich Tee ein und bot ihr einen Stuhl gegenüber an. »Hat Tom Ihnen gesagt, wann er zurückkommt?« fragte sie und dachte an die abendlichen Arbeiten, die noch erledigt werden mußten. Plötzlich fühlte sie sich sehr müde und war erleichtert, als sie Nancy sagen hörte: »Tom ist nicht zur Versammlung gegangen.«


  »Nicht? Aber ich dachte doch –«


  »Ich sagte ihm, daß er hier dringend gebraucht wird«, erklärte Nancy lächelnd. »Und alles, was die Männer dort auf diesen Versammlungen tun, ist reden und reden, und da brauchen sie Tom nicht unbedingt dazu. Das ist frisch gebackenes Brot, Mrs. Hawley, ich habs gebacken, während Sie die Sachen Seiner Exzellenz zusammengesucht haben. Und ich hab die Eier eingesammelt, als Sie ihm in die Kutsche halfen.«


  Und Tom würde melken, dachte Jenny, und William würde, sobald er mit Nanbaree von der weit entfernten Schafweide am Fluß zurückkäme, die Pferde tränken … sie lächelte Nancy dankbar an und biß in das duftende Brot.


  »Also haben Sie nichts anderes zu tun, als Ihren Tee zu trinken und vielleicht das Kleid n bißchen enger zu nähen«, sagte die Frau des Verwalters. »Und dabei kann ich Ihnen auch zur Hand gehen. S is wirklich n herrliches Kleid, Mrs. Hawley.«


  »Ja«, meinte Jenny. »Das ist es wirklich, Nancy. Ein wirklich wunderbares Kleid.«


  »Und Sie ziehen es doch zum Ball beim Gouverneur an, oder?«


  »Ich … nun, ich glaube ja. Wenn ich eingeladen werde.« Sie war bisher nur ein einziges Mal im Regierungsgebäude gewesen, und das war über zwanzig Jahre her. Sie hatte damals die Nacht in Ketten auf einer kleinen Strafinsel verbracht. Gouverneur Phillip hatte ihr väterlich aber sehr ernst Vorhaltungen wegen ihres aufbrausenden Temperamentes gemacht und ihr geraten, einen guten, zuverlässigen Mann zu heiraten.


  »Einen Sträfling, Eure Exzellenz?« hatte sie bitter gefragt, und sie hatte ihn in diesem Augenblick gehaßt, weil er ihren geliebten Andrew nach England zurückgeschickt hatte, um die geplante Verheiratung mit ihr und die damit verbundene Beendigung seiner Karriere bei der Königlichen Marine zu vereiteln.


  Jenny fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie hob die Teetasse und leerte sie auf einen Zug. Nancy Jardine hatte nichts von ihrer Gefühlsregung bemerkt und sagte zuversichtlich: »Sie werden ganz bestimmt eingeladen, Mrs. Hawley, deshalb sollten wir gleich die Umarbeitung des Kleides in Angriff nehmen. Und Tom kann die Schuhe weiten. Sie können sich doch so eine einmalige Gelegenheit nicht entgehen lassen, oder? Ganz besonders jetzt, wo Justins Karriere in der Königlichen Marine beginnt und er bald ein Offizier sein wird … Sie können wirklich stolz sein auf Ihren Sohn!«


  Das konnte sie wirklich, sagte sich Jenny. Und der Junge hatte diese Chance auch verdient …


  Nancy Jardine füllte ihre beiden Tassen nach. »Ehrlich gesagt beneide ich den Jungen aber nicht, daß er unter Captain Bligh dienen soll. Wenn der sich auf dem Schiff so aufführt wie hier, dann wird es nicht einfach für den Jungen sein.«


  Jenny wollte entgegnen, daß der ehemalige Gouverneur eine sehr schwere Zeit hinter sich hatte und vielleicht deshalb so reizbar sei, aber sie sagte statt dessen: »Justin wird das schon schaffen, Nancy. Er hat alle Schwierigkeiten gemeistert, schon als ganz kleiner Junge. Und er wollte nie etwas anderes als zur See fahren.«


  »Wie sein Vater«, meinte Nancy nachdenklich. »Der Junge ist wirklich nicht für die Feldarbeit geschaffen, oder?«


  »Das ist er wirklich nicht«, meinte Jenny. Plötzlich sah sie Johnny Broomes gebräuntes, lächelndes Gesicht vor sich, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Johnny wäre bestimmt stolz auf seinen Sohn gewesen …


  »Der kleine William ist aber für die Landwirtschaft geboren! Ich glaub, Sie machen nen Fehler, Mrs. Hawley; wenn Sie ihn zurück auf die Schule schicken. Er ist schon heut mit Leib und Seele Farmer, und würde das Leben auf dem Land ungeheuer vermissen, wenn Sie ihn nochmal n Jahr wegschicken.«


  »Aber er ist doch erst zehn«, widersprach Jenny.


  »Ja, das weiß ich. Aber ich …« Nancy zögerte und wurde plötzlich sehr ernst. »Mrs. Hawley, Tom sagt, daß Sie daran denken, Ihre Farm an Mr. Dawson. zu verkaufen. Er sagt, Sie habens ihm vor nicht allzulanger Zeit selbst erzählt.«


  »Ja«, gab Jenny zu. »Ich erwäge das tatsächlich – ich bin noch nicht ganz entschieden, Nan, Sie und Tom könnten natürlich hierbleiben, das hat mir Mr. Dawson fest versprochen. Und er könnte Sie auch besser bezahlen als ich.« Nachdem sie Nancy die Gründe für den geplanten Verkauf auseinandergesetzt hatte, sagte die Frau des Verwalters: »Es wäre sehr traurig für mich, wenn es wirklich dazu käme. Aber für Sie – für Sie und Captain Hawley – wär es wahrscheinlich wirklich das Beste. Die Arbeit wird allmählich zu schwer für Sie, Mrs. Hawley, das is nun mal ne Tatsache.«


  »Erst seit meinem Unfall«, protestierte Jenny.


  »Ja, das stimmt«, antwortete Nancy. »Aber es waren nicht nur die gebrochenen Rippen – der Verlust des jungen Hengstes hat Ihnen viel mehr ausgemacht, als Sie vielleicht selbst wissen.«


  Vielleicht hatte Nancy recht, dachte Jenny traurig. Sirius war ihr ganzer Stolz gewesen, sie hatte ehrgeizige Zuchtpläne mit ihm gehabt, und davon abgesehen, hatte sie den jungen Hengst sehr geliebt.


  Nancy vermutete, daß Jenny an das Schicksal ihres Sohnes William dachte und sagte: »Wenn Sie sich Sorgen wegen William machen – der kann bei Tom und mir wohnen bleiben. Wir würden für ihn sorgen, als wäre es unser eigener Sohn.«


  Jenny entgegnete bewegt: »Vielen Dank, Nan. Ich weiß das, und ich bin Ihnen wirklich dankbar für dieses Angebot … nach diesem Gespräch bin ich mir fast sicher, daß ich die Farm an Mr. Dawson verkaufen werde.«


  »Ich würd jedenfalls verstehn, wenn Sies täten«, sagte Nancy. Sie stand auf und stellte das Geschirr auf das Tablett zurück. »Ich komm gleich wieder und helf Ihnen, das Kleid enger zu nähen.«


  Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, hatte Jenny das Ballkleid übergestreift, und Nancy blieb überrascht in der Tür stehen.


  »Mein Gott, Mrs. Hawley!« rief sie aus. »Sie sehen wunderbar aus, das schwör ich Ihnen! In diesem Kleid kann niemand Ihnen das Wasser reichen – nicht mal die Frau des Gouverneurs!«


  Captain Bligh saß an seinem Schreibtisch in dem Mietshaus in der Pitt Street und sortierte die Dokumente, die er aus Green Hills zurück nach Sydney gebracht hatte.


  Es waren zwar weniger, als er vor seiner Reise zum Hawkesbury erwartet hatte, aber immerhin hatte der loyalste der freien Siedler, George Sutor, ein Glückwunschschreiben anläßlich der Beendigung seiner »Entmachtung, Verfolgung und Inhaftierung« aufgesetzt, das von vierhundert Freien Siedlern unterzeichnet worden war.


  Bligh preßte seine schmalen Lippen zusammen, als er den Brief vorsichtig zusammenfaltete und ihn in den Aktenordner zurücklegte. In dem Ordner lagen eidesstattliche Erklärungen von Siedlern am Hawkesbury, Zeugenaussagen von Sydneys angesehensten Bürgern – sowohl von Kaufleuten als auch von Beamten. Und … neun seiner loyalsten, zuverlässigsten Anhänger würden ihn an Bord der Hindostan nach England begleiten, um im Prozeß gegen die Rum-Korpsoffiziere für ihn auszusagen.


  Joseph Foveaux hatte die Kolonie zum Glück schon vor sechs Wochen verlassen, und William Bligh zweifelte nicht daran, daß sein einziger Grund der gewesen war, die öffentliche Meinung in England gegen ihn aufzuwiegeln. Daß er es geschafft hatte, Colonel Lachlan Macquarie gegen ihn einzunehmen, stand außer Zweifel. Macquarie war sehr zurückhaltend, wenig hilfsbereit und manchmal sogar unfreundlich zu ihm … und das ging bestimmt auf das falsche Bild zurück, das sich der neue Gouverneur durch Foveaux’ bösartige und falsche Beschuldigungen von ihm gemacht hatte.


  Bligh hatte sogar gehört, daß Macquarie Foveaux hier in der Kolonie hatte behalten wollen – daß er ihm das Kommando über die Veteranenkompanie angeboten hatte, daß er ihn auch als stellvertretenden Gouverneur kurz nach Colonel Collins’ plötzlichem Tod nach Tasmanien schicken wollte. Aber Foveaux hatte es vorgezogen, nach England zurückzufahren. Er –


  Als seine Tochter leise an der Tür klopfte, entspannte sich William Blighs Gesicht.


  Was hätte er während der letzten schwierigen Jahre ohne die Loyalität und die Fürsorge Marys getan? Sie hatte ihn immer wieder aufgemuntert und getröstet. Trotz der großen Trauer über den tragischen Tod ihres Mannes, des armen Charles Putland, hatte sie die Kraft gefunden, ihm jederzeit tatkräftig zur Seite zu stehen, und ohne Klagen hatte sie das schwere Exil in Tasmanien mit ihm durchgestanden.


  »Mein liebstes Kind!« sagte William Bligh und küßte ihr die Hand. »Unsere unglückliche Zeit in der Kolonie wird bald beendet sein! Ich war heute vormittag an Bord der Hindostan, und John Pasco zeigte mir die Kabine, die für dich zurechtgemacht wird. Sie liegt direkt neben der Kabine von seiner Frau Rebecca, und ich zweifle nicht daran, daß du mit den Offizieren der königlichen Marine besser auskommen wirst als mit Porteous’ schlecht erzogenen Leuten.«


  »Ja, Papa, aber ich –«


  Er ließ sie nicht aussprechen. »Sobald die nötigen Reparaturen an der Dromedary beendet sind, segeln wir los – dann können wir diesen unglücklichen Ort endlich hinter uns lassen, Mary! Ich bin sicher, daß ich den Kriegsgerichtsprozeß gegen die Korps-Offiziere gewinnen werde und daß ich dann wieder ein Kommando über ein Königliches Schiff anvertraut bekomme. Ich werde ganz bestimmt zum Konteradmiral befördert, und dann stehe ich finanziell so gut da, daß ich deiner armen Mutter endlich ein schönes Haus in London bieten kann.«


  Mary versuchte wieder ihn zu unterbrechen, ihr schönes ovales Gesicht wurde vor Aufregung kreidebleich, aber er bemerkte nichts und fuhr fort: »Meine Beförderung ist nämlich schon lange überfällig! Ich bin sicher, daß –«


  Jetzt nahm sich Mary ein Herz und unterbrach ihren Vater: »Papa, bitte – bitte hör mir zu, ich habe dir etwas zu sagen.« Mary sprach mit ungewöhnlich hoher, nervöser Stimme, und ihr Vater begriff endlich, daß seine Tochter ihm etwas Wichtiges mitteilen wollte.


  »Mein liebstes Kind – fühlst du Dich nicht wohl? Du bist ja schneeweiß im Gesicht! Das ist dieses furchtbare Klima hier.« Bligh nahm ihre Hand und streichelte sie zärtlich. »Ein paar Wochen auf See, meine Liebe, und deine Gesundheit wird wieder so stabil sein wie eh und je.«


  Mary schüttelte den Kopf, und ihr Vater bemerkte, daß sie weinte. »Mary, was ist denn los? Hab ich etwas Falsches gesagt?«


  »Nein, liebster Papa.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich … ach Gott, ich kann es nicht sagen! Bitte, Papa, Colonel O’Connell wartet draußen auf dich. Er wird dir sagen, worum es sich handelt! Bitte laß ihn hereinkommen.«


  »Aber natürlich laß ich ihn hereinkommen, Mary, und zwar sehr gern – obwohl ich zugebe, daß ich keine Ahnung habe, worum es sich handelt. Bist du ganz sicher, daß du nicht krank bist?«


  »Ganz sicher«, brachte Mary heraus. Sie eilte aus dem Zimmer, und ein paar Minuten später kam der hochgewachsene, gutaussehende Offizier des 73. Infanterieregimentes herein.


  »Colonel O’Connell!« begrüßte ihn Bligh leutselig und ohne jeden Verdacht. Sie waren Nachbarn und hatten weit mehr gesellschaftlichen Verkehr mit Maurice O’Connell als mit den Macquaries. Er hatte sie öfters großzügig bewirtet und sich während seiner Fahrt an den Hawkesbury sehr freundlich um Mary gekümmert.


  Aber trotz seiner positiven Einstellung Colonel O’Connell gegenüber verschlug es William Bligh doch einen Augenblick lang die Sprache, als der Offizier ohne jede Einleitung sagte: »Ich bin hergekommen, um Sie um die Hand Ihrer Tochter zu bitten, Sir.«


  »Um die Hand meiner Tochter? Großer Gott im Himmel, wissen Sie was Sie sagen? Mrs. Putland – Mary – fährt in ein paar Tagen mit mir nach England zurück! Verdammt noch mal, es wird schon eine Kabine für sie hergerichtet!« Bligh bekam einen seiner häufigen Wutanfälle, aber Maurice O’Connell blieb ruhig stehen und wartete, bis er sich wieder faßte und sagte: »Meine Tochter hat mir nichts davon erzählt … Sie müssen verstehen, daß das etwas plötzlich kommt!«


  »Es ist gar nicht so plötzlich, Captain Bligh«, versicherte O’Connell ihm ernsthaft. »Ihre Tochter, Mrs. Putland, hat mich vom ersten Augenblick an sehr beeindruckt. Und, Sir, ich bin der glücklichste Mann unter der Sonne, da sie mir gesagt hat, daß sie meine Gefühle erwidert.«


  »Das hat sie Ihnen wirklich gesagt?« Langsam ebbte Blighs Wut ab, und er fühlte sich sehr verzweifelt. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, daß Mary – seine ihm ergebene Mary, auf die er sich vollkommen verlassen konnte – sich eines Tages von ihm abwenden würde, und der Schmerz über diesen Verlust war so groß, daß er den Mann nicht anschauen konnte, der sie ihm jetzt offenbar wegnehmen würde. Großer Gott, was würde seine Frau Betsy sagen, wie würde sie sich erst fühlen, wenn er ohne ihre gemeinsame Tochter nach England zurückkäme? »Meine Tochter hat mir nichts davon gesagt, Colonel O’Connell«, wiederholte er bitter.


  »Sie hatte das Gefühl, daß es passender wäre, wenn ich zuerst mit Ihnen spräche, Sir. Ich glaube –« O’Connell fühlte Mitleid mit Bligh. »Ich bin ganz sicher, Sir, daß sie Sie niemals verletzen könnte und sie weiß, daß diese Neuigkeit Sie trotz allem schmerzen wird. Aber ich liebe sie aufrichtig, und es ist mein größter Wunsch, sie zu meiner Frau zu machen. Ich – meine beruflichen Aussichten sind sehr gut, Sir. Ich bin, wie Sie bestimmt wissen, der stellvertretende Gouverneur dieser Kolonie, und –«


  William Bligh unterbrach ihn. »Ja, das ist mir bekannt, aber bevor ich Ihnen meine Zustimmung gebe, muß ich von meiner Tochter hören, daß –« er hatte vorgehabt zu sagen: »daß sie mich wirklich verlassen möchte«, aber er korrigierte sich schnell und sagte statt dessen: »daß es ihr erklärter Wunsch ist, Sie zu heiraten.«


  »Ich rufe sie herein, Sir«, bot Maurice O’Connell an und schaute ihn so freundlich und mitfühlend dabei an, daß sich seine Wut in Nichts auflöste.


  Er öffnete die Tür, und Mary kam sofort herein. Sie faßte ihn bei der Hand und lächelte ihren Vater glücklich an.


  »Maurice hat dir alles gesagt? Ach bitte, liebster Papa, gib uns deinen Segen! Der Gedanke, dich zu verlassen, schmerzt mich zwar sehr, aber ich … Papa, Maurice und ich verstehen uns so gut! Es ist mein größter Wunsch, daß du dich mit unserer Eheschließung einverstanden erklärst.«


  Als sie neben dem Offizier stand, sah sie so glücklich aus, daß William Bligh wußte, daß er ihr ihren Herzenswunsch nicht ausschlagen konnte. Sie war noch jung, hatte ihr ganzes Leben noch vor sich, während er …


  Er seufzte und fragte kurz angebunden, um seine Gefühle zu verbergen: »Wann habt ihr vor zu heiraten?«


  Maurice O’Connell antwortete ohne zu zögern: »Bevor Sie absegeln, Sir. Mary legt großen Wert darauf, daß Eure Exzellenz bei der Eheschließung anwesend sind.« Er schaute seine Verlobte an und lächelte sie liebevoll an. »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, wollen wir das Hochzeitsfest im Regierungsgebäude feiern, am selben Tag, an dem dort der Abschiedsball für Sie stattfindet. Wir dachten uns, daß das ein passender Rahmen wäre.«


  »Und Pfarrer Marsden wird uns trauen, Papa«, fügte Mary hinzu.


  Also hatten sie schon alles vorher besprochen, ohne ihm auch nur ein Wörtchen davon zu sagen, dachte William Bligh unglücklich. Mary – obwohl sie zugegebenermaßen seinen Schmerz voraussehen konnte, den ihm die Trennung von ihr bringen würde – Mary hatte sein Einverständnis als selbstverständlich vorausgesetzt. Er wollte plötzlich nichts als weg und wünschte sich, schon auf hoher See zu sein. Captain Bligh seufzte und stand auf. Er schaute die beiden jungen Leute an und sagte: »Wenn du dir ganz sicher bist, liebe Mary, dann bin ich damit einverstanden.«


  »Ich bin mir ganz sicher, Papa«, antwortete Mary ruhig und überzeugt.


  Der entmachtete Gouverneur streckte dem Mann, der bald sein Schwiegersohn sein würde, die Hand entgegen und sagte: »Ich gebe Ihnen die Hand meiner Tochter, obwohl ich gestehen muß, daß es mir das Herz bricht. Dieses Kind ist mir wichtiger als mein eigenes Leben! Aber ich kenne Sie als einen Mann der Ehre, und wenn ich sie schon verlieren muß, bin ich froh, daß Sie ihr Auserwählter sind. Mein einziger Wunsch ist, daß Sie Mary glücklich machen.«


  »Sie können sicher sein, daß es auch mein größter Wunsch ist« O’Connell schüttelte dem älteren Mann herzlich die Hand. »Morgen abend lade ich ein paar Freunde zum Abendessen ein, und wenn es Ihnen recht ist, werde ich unsere Verlobung bekanntgeben. Ich kann doch damit rechnen, daß Eure Exzellenz mir die Ehre Ihrer Anwesenheit geben?«


  »Aber selbstverständlich«, sagte Bligh und fühlte sich immer noch wie vor den Kopf gestoßen. Mary kam um den Schreibtisch herum und küßte ihn dankbar auf die Wange.


  Als die beiden jungen Leute das Zimmer verlassen hatten, legte er den Kopf auf den Schreibtisch und weinte. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann ihm das das letzte Mal passiert war, fühlte sich aber von den Tränen sehr erleichtert. Als er sich die Tränen trocknete, nahm er sich vor, daß niemand davon erfahren sollte, vor allem nicht seine geliebte Tochter, die diese Tränen verursacht hatte. Denn kein Schatten sollte auf Marys junges Glück fallen …


  Es wurde schon bald wieder hell, aber der Ball im Regierungsgebäude war trotzdem noch in vollem Gange. Es war das herrlichste Fest, das jemals in Neusüdwales gefeiert worden war. Jessica schaute von der Galerie in den Ballsaal hinunter, und die Augen fielen ihr fast zu. Sie war sehr müde, denn es war ein langer Tag gewesen. Bis zur letzten Minute hatte es Arbeit für sie gegeben, Blumen mußten gesteckt, Laternen aufgehängt werden – wie alle anderen Hausangestellten des Regierungsgebäudes war auch Jessica seit dem Morgengrauen auf den Beinen gewesen.


  Mrs. Macquarie hatte sich unermüdlich um alles gekümmert und es tatsächlich geschafft, daß alles zur rechten Zeit fertig wurde. Der Höhepunkt des Tages war die Hochzeitsmesse von Colonel O’Connell und seiner Braut gewesen. Jessica hatte nicht daran teilnehmen können, aber sie hatte gesehen, wie Mrs. Putland wunderschön anzusehen am Arm ihres Vaters durch den neugebauten Ballsaal auf ihren Bräutigam zugeschritten war.


  Nach dem Festgottesdienst hatte es einen Empfang in einem im Garten aufgestellten Festzelt gegeben, viele Reden waren gehalten worden. Jessica hatte so viel zu tun gehabt, daß sie sich nur an die Rede des Gouverneurs Macquarie erinnern konnte. Mit offenbar großem Vergnügen hatte er dem Brautpaar zweitausendfünfhundert Morgen Ackerland in Riverstone am Hawkesbury geschenkt.


  Auf diese Ankündigung war lauter, langer Beifall erfolgt, und … Jessicas Kopf fiel nach vorn, ihre Augen schlossen sich, und sie schlief auf ihre Arme gelehnt ein.


  Sie erwachte von einer amüsiert klingenden männlichen Stimme, und als sie aufblickte, beugte sich Captain Antill mit einem Glas in der Hand über sie.


  »Ich habe Sie hier entdeckt, Jessica India«, sagte er lächelnd. »Und ich dachte, daß ein Glas Cocktail Sie wieder auf die Beine bringen würde.«


  »Es ist ein langer Tag gewesen, Sir«, antwortete Jessica und trank durstig, »aber auch ein Tag, den niemand so schnell vergessen wird.« Der frisch ausgepreßte Saft aus tropischen Früchten mit einem kräftigen Schuß Rum schmeckte ihr gut und vertrieb ihre Müdigkeit.


  Captain Antill lächelte sie an. »Ich möchte wetten, daß Sie mindestens genausogut Quadrille tanzen können wie alle anderen Damen, meine kleine India. Darf ich Sie zum Tanz auffordern?«


  Jessica zögerte, aber dann siegte ihre Tanzlust, und sie ließ sich von ihm in den Ballsaal hinunterführen.


  Sie tanzten die Quadrille mit anderen jungen Leuten zusammen. Niemand schien zu bemerken, daß sie eigentlich gar nicht hierhergehörte, und … sie tanzte gut, und es machte ihr großen Spaß. Bald sah sie sich einem jungen, blonden Marineoffizier gegenüber, der eine neue Fähnrichsuniform trug. Sie hatte diesen gutaussehenden jungen Mann schon irgendwo einmal gesehen! Ihr Herz schlug höher, als sie sich daran erinnerte, daß es Justin Broome war. Er stolperte, und als Jessica ihn mit der Hand stützte, sagte er: »Verzeihen Sie – der einzige Tanz, den ich gelernt habe ist der Ländler, und ich hab mir beim Quadrilletanzen wohl zuviel zugemutet.«


  Seine Tanzpartnerin war Lucy Tempest, und Jessica bemerkte, daß sie den etwas ungeschickten jungen Mann ärgerlich anschaute.


  Sobald sie Captain Antill gegenüberstand, flüsterte Lucy ihm zu: »Darf ich mit Ihnen weitertanzen, Sir«, und schaute ihn flehentlich an. »Ich möchte meinem Tanzlehrer so gerne zeigen, wie gut ich eine Quadrille tanzen kann … aber das kann ich nur, wenn mein Partner den Tanz auch beherrscht. Das verstehen Sie doch, oder?«


  »Ich tanze mit Vergnügen mit Ihnen weiter, wenn Jessica India nichts dagegen hat«, sagte Henry Antill höflich wie immer. Als Jessica zugestimmt hatte, verbeugte er sich vor ihr und tanzte mit Lucy Tempest weiter.


  Justin Broome sagte unsicher: »Ich glaube, Sie haben einen schlechten Tausch mit mir gemacht, denn ich hab noch nie in meinem Leben eine Quadrille getanzt – wenn es Ihnen recht ist, setzen wir uns, Miss … verzeihen Sie, aber hab ich richtig gehört, daß Captain Antill Sie Jessica India nannte? Das ist ein ungewöhnlicher Name – sind Sie Miss India?«


  Jessica schüttelte den Kopf. »Ich heiße Jessica India Maclaine, Mr. Broome.«


  Er verbeugte sich und reichte ihr seinen Arm. Als sie sich setzten, fragte er verwirrt: »Woher kennen Sie meinen Namen? Ich kann mich nicht erinnern, Sie jemals gesehen zu haben. Und ich würde mich bestimmt an Sie erinnern, Miss Maclaine.«


  Sie errötete und genoß seinen bewundernden Blick.


  »Ich war an Bord der Dromedary, als Sie einem Matrosen das Leben retteten, der ins Wasser gestürzt war. Ich hab auch gesehn, wie Ihr Boot an den Klippen des Südkaps zerschellte.«


  »Meine arme Flinders!« Jessica konnte den Schmerz über den Verlust an Justins Gesicht ablesen, aber dann zuckte er mit den Schultern, lächelte und fragte dann reserviert: »Also, dann sind Sie eine Bekannte der Gouverneursgattin und der Frau des Militärstaatsanwaltes, Mrs. Maclaine?« Jessica schaute den eben noch so freundlichen jungen Mann überrascht an. »Ich nehme an, daß Ihr Vater hier im Regiment Seiner Exzellenz ist?«


  Bevor sie antworten konnte, fügte er schnell und fast etwas trotzig hinzu: »Ich werde auf diesem wunderschönen Fest hier nur gerade so geduldet, das haben mir verschiedene Angehörige des dreiundsiebzigsten Regimentes klar zu verstehen gegeben. Die Uniform, die ich jetzt trage, ändert daran nicht viel – ich bin hier geboren worden, Miss Maclaine, und meine Eltern sind begnadigte Sträflinge – sie waren ganz einfache Sträflinge, so kann man es auch sagen. Vielleicht wäre es Ihrem Vater gar nicht recht, Sie hier bei mir sitzen zu sehen.«


  Jessica wußte einen Augenblick lang nicht, was sie sagen sollte und schaute ihn nur wortlos an.


  Dann wurde ihr die Absurdität der Situation klar, und sie mußte lachen.


  »Wenn irgend jemand hier nur geduldet wird, dann bin ich das, Mr. Broome«, sagte sie schließlich. »Ich habe mich als blinder Passagier an Bord der Dromedary versteckt, und nur weil ich Captain Antill von früher her kenne und er ein gutes Wort für mich eingelegt hat, wurde ich als Kammerzofe bei Mrs. Macquarie angestellt.«


  »Großer Gott!« rief Justin verblüfft aus.


  Dann mußte auch er lachen. »Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Doch, es ist so, wie ich es Ihnen sage.« Jessica deutete zur Galerie hinauf. »Vor einer halben Stunde saß ich noch da oben – ich schaute den Tänzern zu und war so müde, daß ich dabei einschlief. Captain Antill fand mich, und – ach, ich kenne ihn, seit ich ein kleines Mädchen war. Er war immer ganz besonders nett zu mir und hat nie vergessen, daß mich mein Vater India genannt hat. Er hat mich zum Tanz aufgefordert, ich hätte vielleicht nicht darauf eingehen sollen. Aber meine Herrin hat sich schon zurückgezogen, und die meisten Gäste sind inzwischen auch gegangen – ich dachte, daß ich niemanden mit meiner Anwesenheit störe.«


  »Ganz bestimmt nicht«, versicherte ihr Justin. »Und ich hatte dadurch das Glück, Ihre Bekanntschaft machen zu können, Jessica India Maclaine … Diesen Namen werde ich niemals vergessen. Sie sagten, daß Ihr Vater ihn ausgesucht hat – ist er noch im Regiment?«


  »Nein, er ist tot – er starb vor elf Jahren in Indien.«


  »Also sind Sie eine Halbwaise?« fragte Justin nach kurzem Schweigen.


  »Nein. Meine Mutter hat sich wieder verheiratet. Ich habe einen Stiefvater, der als Sergeant dem Regiment angehört. Er heißt Duncan Campbell.«


  »Und er ist auch hier?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, weder er noch meine Mutter. Ich – ich bin vor ihm davongelaufen. Deshalb kam ich als blinder Passagier an Deck der Dromedary.« Jessica erzählte ihm ihre traurige Geschichte und gab errötend zu, daß ihr brutaler Stiefvater sie immer wieder geschlagen hatte, was der Grund dafür gewesen war, daß sie das Weite gesucht hatte.


  Nachdem sie geendet hatte, gestand er, daß er auch einen Stiefvater habe.


  »Aber ich habe mehr Glück mit ihm gehabt als Sie mit Ihrem. Mein Vater ist bei einer Überschwemmung am Hawkesbury ertrunken, und meine Mutter heiratete ein paar Jahre später ihre erste Liebe, der einer der wunderbarsten Männer ist, den ich jemals kennengelernt habe – Captain Andrew Hawley, ein Marineinfanterist. Ich würde Sie gerne meiner Familie vorstellen, Jessica India, aber –« er zuckte verzagt mit den Schultern. »Es ist nur noch so wenig Zeit. Wir segeln los, sobald Captain Bligh es möchte. Die Soldaten sind schon an Bord, und ich zweifle daran, daß ich nach dieser Nacht überhaupt noch einmal an Land gehen darf. Seine Exzellenz hat heute seine Tochter verheiratet – jetzt hält ihn bestimmt nichts mehr hier.«


  »Aber Sie kommen doch bestimmt hierher zurück, oder?« fragte Jessica, und ihr Herz krampfte sich beim Gedanken daran zusammen, daß sie ihn nie wiedersehen könne. »Das ist hier doch Ihre Heimat.«


  Justin lächelte. »Mit Gottes Hilfe werde ich hierher zurückkommen. Aber vielleicht dauert es Jahre – wenn der Krieg gegen Frankreich noch weitergeht, ist das gut möglich.«


  Er ergriff ihre Hand und küßte sie. »Das Fest ist vorbei, ich muß jetzt gehen. Aber ich werde Sie nicht vergessen, Jessica India.«
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  Am Samstag den 12. Mai 1810hatten sich schon am frühen Morgen viele Menschen an jedem Aussichtspunkt zwischen dem Observatorium und dem Südkap versammelt, um die Abfahrt der drei Schiffe Captain Blighs mitzuerleben.


  Auf der Hindostan und der Dromedary waren die Offiziere und dreihundertfünfundvierzig gemeine Soldaten des Regiments untergebracht, das jetzt zwar 102. Infanterieregiment hieß, von den Bewohnern der Kolonie aber seit vielen Jahren »Rum-Korps« genannt worden war. Mit den Soldaten waren über zweihundert Frauen und Kinder mit eingeschifft worden, die ihre Taschentücher schwenkten und tapfer versuchten, sich ihren Abschiedsschmerz nicht anmerken zu lassen. Jenny stand mit Frances Spence unter den Zuschauern und fühlte, wie sich ihre eigenen Augen mit Tränen füllten.


  Die Hindostan lichtete als erste den Anker. Es war unmöglich, Justin unter den vielen Matrosen an Deck zu erkennen, aber als die Fregatte Segel setzte, sah sie ihn – oder bildete es sich zumindest ein – wie er am Hauptmast stand und herüberwinkte.


  »Sie glauben«, sagte Frances Spence, um ihre Freundin abzulenken, »daß es eine schnelle Überfahrt wird, Jenny … Captain Pasco sagte meinem Mann, daß er mit weniger als fünf Monaten rechnet. Aber ich bezweifle, daß Colonel Paterson die Reise überleben wird. Ich sah ihn, als er an Bord der Dromedary ging. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst und so hinfällig, daß seine Frau ihn stützen mußte. Ich gebe zu, daß ich großes Mitleid mit ihm hatte und ihm gewünscht hätte, daß er seine letzten Tage hier in Frieden hätte verbringen können. Schließlich hat er nicht an der Rebellion des Rum-Korps teilgenommen, oder?«


  Jenny schaute sie an. Frances sagte fast nie etwas Böses über andere Menschen, und wie so viele ihrer Landsleute war sie sehr großzügig und eine Seele von Mensch.


  »Andrew mochte Colonel Paterson immer ganz gern«, sagte sie nachdenklich. »Aber nach dem Duell mit Mr. MacArthur war er ein gebrochener Mann. Deshalb fing er auch an zu trinken … Andrew sagt, daß er Tag und Nacht Schmerzen zu erleiden hatte.«


  »Gott gebe, daß er gesund in England ankommt. Obwohl –« Frances seufzte. »Wieso er allerdings als Zeuge bei Colonel Johnstones Prozeß gebraucht wird, kann ich nicht verstehen. Und genausowenig verstehe ich, warum nur Colonel Johnstone vor Gericht gestellt wird und Mac-Arthur – der wahre Urheber der Rebellion – ungeschoren davonkommt.«


  »Andrew sagte, daß Mr. MacArthur natürlich hier vor Gericht gestellt wird, wenn er zurückkommt«, erklärte Jenny. Sie lächelte unglücklich. »Und Captain Bligh erzählte uns während seiner Krankheit in Long Wrekin mehr als einmal, daß er vorhat, alle Rebellenoffiziere vor Gericht zu bringen. Er hat mit dem neuen Militärstaatsanwalt, Mr. Bent, gesprochen und erfahren, daß Zivilisten wie Mr. Mac-Arthur hier in der Kolonie und alle Militärangehörigen in England vor Gericht gestellt werden.«


  »Hast du das Ehepaar Bent kennengelernt, Jenny?« fragte Frances neugierig.


  »Ich habe Mrs. Bent nur auf dem Ball gesehen, als du sie mir zeigtest, aber ich habe kein Wort mit ihr gesprochen.« Jenny blickte wieder zu den abfahrenden Schiffen hinüber. Nach der kleinen Porpoise lichtete jetzt die Dromedary ihren Anker. Jenny schaute sich nach Andrew um, der mit anderen Offizieren beim Gouverneursehepaar stand. Mrs. Macquarie unterhielt sich gerade mit Mrs. Bent, und … ja, Henrietta Dawson stand mit Lucy Tempest auch dabei, die ihren Sonnenschirm kokett drehte und sich mit einem jungen Adjutanten des Gouverneurs unterhielt.


  »Henrietta scheint sich mit Mrs. Bent gut zu verstehn«, sagte Frances. »Sie haben über vieles die gleichen Ansichten, ganz besonders natürlich sind sie mit der liberalen Politik des Gouverneurs gegen all jene nicht einverstanden, die nicht aus freien Stücken hierhergekommen sind!«


  »Dann müssen sie ja Schwierigkeiten auf dem Ball gehabt haben, wo so viele begnadigte Sträflinge waren!« meinte Jenny.


  »Ganz bestimmt«, stimmte Frances zu. »Aber ich gebe zu, daß ich mich wunderbar amüsiert habe.«


  »Ich auch …, und das hab ich allein dir zu verdanken, Frances. Wenn du mir nicht dieses herrliche Kleid genäht hättest, hätte ich niemals den Mut gehabt, auf den Ball zu gehen, obwohl mich Andrew dazu überreden wollte.«


  »Aber liebste Jenny!« Frances legte ihr zärtlich einen Arm um die Schultern. »Ich bin wirklich froh, daß ich daran gedacht habe. Du hast viel zu lange hart auf deiner Farm gearbeitet … warum verkaufst du sie nicht an Tim? Dann könntest du hier leben. Ich glaube, daß das Leben jetzt in Sydney sehr angenehm sein wird … und die begnadigten Sträflinge wie wir werden sozial auf die gleiche Stufe mit den freien Siedlern und allen Beamten gestellt. Der neue Gouverneur hat es immerhin öffentlich verkündet.«


  »Ja, das weiß ich. Aber –« Jenny seufzte.


  Frances ignorierte es und sagte: »Es wird jetzt sehr viele Eheschließungen geben. Soldaten, die seit zwanzig Jahren mit Sträflingsfrauen zusammengelebt haben, dürfen sie jetzt endlich heiraten und ihnen damit den sozialen Status geben, der ihnen schon lange zusteht. Ich habe gehört, daß Seine Exzellenz Simeon Lord zum Friedensrichter berufen will, der immerhin auch als Sträfling hierhergekommen ist. Du siehst also, daß sich hier wirklich vieles verändert – sogar die Irländer dürfen jetzt ihre Religion ausüben und bekommen eine eigene Kirche.«


  »Darüber freust du dich sehr, oder?« fragte Jenny.


  Frances nickte und sagte ernst: »Es würde mir meinen Glauben an Gott und die Menschen wiedergeben.«


  Jenny antwortete nichts darauf. Sie fühlte sich traurig, als sich die drei Schiffe langsam entfernten. Wann würde sie ihren geliebten Sohn Justin wiedersehen können …


  Als ob sie ihre Gedanken erraten hätte, sagte Frances: »Sollen wir mit der Kutsche zum Südkap fahren und von dort aus noch einmal winken? Die neue Straße ist sehr gut – wir könnten vor den Schiffen dort sein.«


  »Ich …« Jenny überlegte, ob es nur ihren Abschiedsschmerz verlängern würde, oder ob ihr Sohn eine schöne Erinnerung an sie hätte, wenn er sie oben auf der Klippe winken sah. Außerdem spürte sie einen heftigen Schmerz in der Seite, als sie sich nach Frances umwandte. Eine Fahrt in der Kutsche wäre sicher nicht das Beste für ihre kaum verheilten Rippen, aber … »Ich würde sehr gerne noch einmal vom Südkap winken, wenn es dir nicht zu viele Umstände macht.«


  »Umstände gibt es bei uns gar nicht. Wir haben zum Glück genug Personal«, antwortete Frances lakonisch. »Gehen wir, liebe Jenny.«


  Als sie neben Jenny in der eleganten Kutsche saß, kam Frances wieder auf den Verkauf von Long Wrekin zu sprechen. Sie legte die Hand auf Jennys Arm. »Es geht dir nicht sehr gut, oder?« Und bevor Jenny antworten konnte, fügte sie hinzu: »Ich weiß es, ich hab dich beobachtet. Deine gebrochenen Rippen sind noch nicht richtig geheilt, oder?«


  »Es dauert seine Zeit«, antwortete Jenny unglücklich.


  »Hast du denn schon ernsthaft dran gedacht, die Farm zu verkaufen?«


  »Ja, das habe ich wirklich, Frances. Und ich hab auch mit Tom und Nancy Jardine darüber gesprochen.«


  »Tim würde dir die Farm sofort abkaufen«, sagte Francis. »Und die Jardines könnten dortbleiben – das hat er dir von Anfang an fest versprochen. Was sagen sie denn dazu?«


  »Sie sind damit einverstanden, wenn ich die Farm verkaufe. William könnte auch bleiben, wenn er das will.«


  »Und Rachel könnte hier mit Julia und Dodie zur Schule gehen«, ergänzte Frances. »Jenny, Andrew möchte natürlich, daß du bei ihm bist, oder? Wenn er in die Veteranenkompanie eintritt, mußt du sowieso deine Farm aufgeben.«


  Andrew wollte das auch, dachte Jenny – nicht nur seinetwegen, sondern vor allem ihretwegen. Er verehrte den neuen Gouverneur und wollte gern für ihn arbeiten. Auch Justin hatte versucht, sie zum Verkauf zu überreden … warum also fiel es ihr so schwer? William war der einzige in ihrer Familie, der dagegen sein würde, und sein Widerstand würde sich in nichts auflösen, sobald er erführe, daß er bleiben dürfte. Und die Jardines würden so gut für ihn sorgen, als wäre es ihr eigener Sohn.


  Frances sagte, als hätte sie ihre Gedanken gelesen: »Jenny, ich denk gar nicht an die Interessen von Tim Dawson, sondern hauptsächlich an deine eigenen, glaub es mir. Ich gebe zu, daß ich mich sehr über deine Gesellschaft hier in Sydney freuen würde – besonders jetzt, seit Abigail nach Yarramundie zurückgegangen ist. Ich vermisse sie und den kleinen Dickon sehr. Aber du … Jenny, du bist meine älteste Freundin hier in der Kolonie! Ich kann es nicht ertragen, dich so abgemagert und so müde zu sehen. Was hat Long Wrekin dir eigentlich zu bieten, daß dir der Abschied von der Farm so schwerfällt?«


  Jenny seufzte. »Ich glaube … ach, ganz einfach Unabhängigkeit, ich bin dort mein eigener Herr.«


  »Das Leben in Sydney ist jetzt wirklich sehr abwechslungsreich geworden«, erinnerte sie Frances. Jenny lief rot an.


  »Ich bin kein gesellschaftliches Leben gewöhnt. Ich würde mir hier … fehl am Platz vorkommen. Was hab ich zu tun mit Damen wie Mrs. Macquarie oder Mrs. Bent? Abendessen, Feste … Frances, für dich ist das etwas anderes. Du stammst aus einer solchen Schicht, ich nicht. Weißt du eigentlich, daß der Ball der erste war, den ich in meinem Leben mitgemacht habe? Und das Ballkleid, das du für mich genäht hast, war das erste, das ich überhaupt jemals gesehen habe!«


  »Du wirst mehr mit Mrs. Macquarie gemeinsam haben, als du dir vorstellen kannst, Jenny«, versicherte Frances, »sie ist eine wirklich charmante, freundliche und sehr warmherzige Frau, und sie ist wie du auf dem Land aufgewachsen. Denk darüber nach, Jenny. Sydney bietet nicht nur gesellschaftliche Ereignisse – der Gouverneur möchte die Pferdezüchter unterstützen, indem er eine Pferderennbahn baut. Er plant Schulen für die Eingeborenen, neue Siedlungen, Straßen … auch ein neues Krankenhaus, und er denkt daran, mitten in der Stadt einen botanischen Garten anzulegen, der jederzeit für jedermann zugänglich sein soll.«


  »Das finde ich natürlich alles sehr erfreulich«, gab Jenny zu. »Nur …« sie dachte an Long Wrekin, an die fruchtbaren Weiden, die ihr gehörten. An den breiten, träge dahinfließenden Fluß, den sie so gut kannte, und an die Eingeborenen, mit denen sie schon seit Jahren befreundet war.


  »Du solltest wirklich etwas mehr an dich selbst denken – ich bin sicher, daß es dir schon in wenigen Monaten bessergehen würde, wenn du nicht mehr soviel arbeiten würdest. Du bist es Andrew schuldig, auf deinen gesundheitlichen Zustand Rücksicht zu nehmen … und Justin auch«, mahnte Frances.


  Der Kutscher zügelte die Pferde, als sie am Ende der ausgebauten Straße ankamen. Auf den Klippen hatte sich schon eine kleine Menschenmenge versammelt.


  »Ich verspreche dir, daß ich es mir noch einmal gründlich überlege, Long Wrekin an Tim zu verkaufen«, versprach sie Frances. »Aber selbst wenn ich es tu, dann möcht ich ganz bestimmt nicht in Sydney leben – obwohl ich dich natürlich gern öfters sehen würde, liebe Frances.«


  Frances besaß so viel Feingefühl, um nicht länger auf die Freundin einzureden. Die beiden Frauen hakten sich unter und gingen zum Rand der Klippen.


  Johlend kam eine Gruppe von jungen Offizieren auf Pferden heran. Sie ritten rücksichtslos in die Menschenmenge hinein, um zum besten Aussichtspunkt oben auf der Klippe vordringen zu können. Auf einem feurigen Rappen saß ein junges Mädchen, das ungezogenerweise bis direkt vor das Tor der Flaggenstation ritt. Sie lachte laut, forderte die anderen Offiziere auf, es ihr gleichzutun, und Frances rief empört aus: »Großer Gott! Das ist ja Lucy Tempest! Was hat sich Henrietta nur gedacht, ihr zu erlauben, mit den jungen Männern hierherzureiten?« Als Jenny überrascht das Mädchen anschaute, fügte sie hinzu: »Seit Abigail abgereist ist, vermochte ich es nicht länger, Lucy bei mir im Haus zu haben. Ich war erleichtert, als Henrietta in ihr neues Haus in der Pit Street einzog und Lucy einlud, bei ihr zu wohnen. Aber sie ist ihrer Schwester in nichts ähnlich, und in letzter Zeit ist sie ausschließlich auf ihr eigenes Vergnügen aus. Henrietta hat sich bei mir sehr über sie beschwert … aber lassen wir das! Da kommen die Schiffe – wir können sie besser sehen, wenn wir etwas mehr nach links gehen.«


  Jenny folgte ihrer Freundin und vergaß Lucy Tempest und die unglücklichen Frauen und Kinder, die hier in der Kolonie zurückblieben. Die drei Schiffe waren im leuchtend blauen Wasser des Hafens unter ihnen klar zu erkennen und hatten inzwischen alle Segel gesetzt.


  Aber obwohl das ein sehr schönes Bild war, fühlte sich Jenny bedrückt und fragte sich, was Justin in England erwarten würde. Der Krieg gegen Frankreich war noch im Gange, und es konnte leicht sein, daß Justin als Angehöriger der Königlichen Marine an Seeschlachten teilnehmen müßte – genau wie sein Vater und auch Andrew. War es falsch von ihr gewesen, ihn ziehen zu lassen? Würde er jemals zurückkommen, würde sie ihn jemals wiedersehen?


  Lucy Tempest saß mürrisch in der Kutsche der Dawsons, die sie dem Hawkesbury und ihrem Exil in Yarramundie entgegenbrachte. Ihr gegenüber saß ebenfalls schweigend Henrietta Dawson, fächelte sich nervös Kühlung zu und starrte in die Landschaft hinaus. Die ausgebaute Straße führte jetzt bis nach Parramatta, aber danach wurde der Weg steinig und gewunden, und die Pferde, die die gutgefederte Kutsche zogen, konnten nur noch im Schritt gehen. Das Schwanken und die unvermuteten Stöße verursachten Lucy Übelkeit, und sie hätte Henrietta Dawson am liebsten um eine kurze Pause gebeten, aber unter den herrschenden Umständen konnte sie sie nicht um den kleinsten Gefallen bitten.


  Henrietta hatte sie ihrer Meinung nach sehr ungerecht behandelt. Als sie beide noch im gastlichen Haus von Frances Spence gewohnt hatten, war kein Wort der Kritik über ihre Freundschaft mit dem Adjutanten des Gouverneurs John Maclaine und seinen Offiziersfreunden gefallen. Sie war so diskret wie möglich gewesen, und die freundliche, tolerante Frances hatte ihr viel Freiheit gelassen. Aber … Lucy seufzte auf. Da sie das Leben im Haus der Spences nach Abigails Abfahrt unerträglich langweilig gefunden hatte, hatte sie mit Vergnügen Henriettas Einladung angenommen, mit ihr in das neue Haus in der Pit Street umzuziehen.


  Es war ein großes Haus, und die Dawsons hatten viele Gäste, zumindest wenn Timothy in Sydney war. Lucy hatte – irrtümlich, wie sich bald herausstellte – angenommen, daß Henrietta ihr soviel Freiheit lassen würde, wie sie sich wünschte. Aber schon eine Woche nach dem Einzug in das neue Haus war Timothy Dawson nach Upwey zurückgefahren, und seine Frau hatte sich mit einer eingebildeten Krankheit ins Bett gelegt.


  Es hatte keine Abendeinladungen gegeben, und sie – Lucy lief vor Ärger rot an und warf ihrer Gastgeberin einen wütenden Blick zu – sie hatte sich um die Leitung des Haushaltes kümmern, die Kinderfrau von Henriettas drei verwöhnten Kindern spielen und sich so gut wie ganz aus dem Gesellschaftsleben zurückziehen sollen, zu einer Zeit, in der Dinerpartys, Picknicks und Bälle Mode in Sydney wurden.


  Rückblickend war es natürlich verrückt von ihr gewesen, Archie MacNaughtons Einladung zum Abendessen und zum Kartenspielen in seinem kleinen Haus anzunehmen. Sie hatte gewußt, daß sein bester Freund, Philip Connor, anwesend sein würde, der ein draufgängerischer junger Mann war und einen schlechten Einfluß sowohl auf Archie als auch auf John Maclaine ausübte. Alle drei hatten von ihren Vorgesetzten einen strengen Verweis erteilt bekommen, weil sie am Südkap rücksichtslos in die Menschenmenge hineingeritten waren, die die Abfahrt von Captain Blighs Flotte beobachtet hatte. Dabei hatten sie gar nichts Schlimmes vorgehabt – sie hatten nur dem armen Jamie MacAlpine ein letztes Mal zuwinken wollen, den der sittenstrenge Gouverneur nach dem Vorfall mit Mrs. Macquaries Kammerzofe nach England zurückgeschickt hatte.


  Und nach dem Abend bei Archie MacNaughton hatte Henrietta zum ersten Mal kein Blatt vor den Mund genommen und gesagt: »Du bist eigentlich nichts als eine kleine Nutte, Lucy, und ich muß meine Töchter Julia und Dodie vor deinem schlechten Einfluß schützen. Ich bringe dich nach Upwey, deine Schwester soll dich dort abholen und so schnell wie möglich nach Yarramundie bringen lassen. Abigail soll auf dich aufpassen, ich fühle mich überfordert!« Nach einer feindseligen Pause hatte sie hinzugefügt: »Du mußt ja gewußt haben, daß ich dir verboten hätte, bei Lieutenant MacNaughton als einziges weibliches Wesen zu Abend zu essen, sonst hättest du mir davon erzählt. Statt dessen bist du heimlich aus dem Haus geschlichen.«


  Das mußte Lucy allerdings eingestehen. Aber auf der anderen Seite hätte sie niemals so etwas getan, wenn Henrietta weiter abends Gäste in ihr neues Haus eingeladen hätte, statt so zu tun, als ob sie krank sei und Tag und Nacht im Bett zu verbringen. Es war so unerträglich langweilig gewesen, ihr einziger Umgang waren die Dawson Kinder gewesen, und sie hatte sich noch nicht einmal auf ein Picknick oder eine Kutschenfahrt freuen können, auf irgend etwas, was die Monotonie ihrer Tage beendet hätte.


  Aber … Lucy seufzte wieder. Es würde noch viel langweiliger in Yarramundie sein, wo sie weit abgeschnitten von jeglicher Zivilisation den gutgemeinten Belehrungen ihrer Schwester und den mißbilligenden Blicken Kate Lamertons ausgeliefert wäre, diesen beiden Frauen, die sich einzig und allein um das Wohl des armseligen kleinen Dickons kümmerten, der weder sprechen noch ein einziges Wort verstehen konnte. Die Dawson Kinder konnten wenigstens sprechen … sie riskierte noch einmal, zu Henrietta hinüberzuschauen, und ärgerte sich, als sie sah, daß die ältere Frau mit geschlossenen Augen dasaß und so tat, als ob sie schliefe.


  Luke Cahill war natürlich da – soweit sie wußte, arbeitete er immer noch in Yarramundie. Er war der einzige, auf den Lucy sich freute. Luke war ein gutaussehender junger Mann, und als sie mit den Boskennas auf der Farm wohnte, hatte sie ihn sehr attraktiv gefunden und sich gern mit ihm unterhalten. Sie waren allerdings beide sehr jung gewesen. Luke war ein ehemaliger Sträfling, der aus diesem Grunde – trotz seines guten Aussehens und seiner guten Erziehung – natürlich niemals als ernst zu nehmender Bewerber für sie in Frage kommen würde. Er …


  Die Kutsche fuhr durch ein Schlagloch, und die beiden Frauen wurden hochgeschleudert. Henrietta beschimpfte den Kutscher, setzte sich wieder hin und sah sehr ärgerlich aus. Aber sie hielt ihre Augen jetzt geöffnet. Sie konnte nicht mehr so tun, als ob sie schliefe, und Lucy versuchte noch einmal, ihr Wohlwollen zurückzuerringen.


  »Mrs. Dawson, bitte überlegen Sie es sich noch einmal, ob Sie mich nicht doch nach Sydney zurücknehmen können. Ich versprech Ihnen bei meiner Ehre, daß ich alles tun werde, was Sie von mir fordern. Ich bedaure wirklich, was passiert ist, und ich –«


  Henrietta ließ sie nicht ausreden. Sie entgegnete kühl: »Wir haben das alles schon mehrfach besprochen, Lucy, und ich sehe keinen Grund, warum ich meine Meinung jetzt ändern sollte. Du hast meine Gastfreundschaft ausgenutzt und mein Vertrauen mißbraucht. Du wirst zu deiner Schwester nach Yarramundie gebracht, mehr ist dazu nicht zu sagen.«


  »Aber Mrs. Dawson, ich kann nicht nach Yarramundie zurück!« rief Lucy verzweifelt aus. »Ich … ich sterbe, wenn ich wieder dorthin muß!«


  »Und warum?«


  »Ich … ich habe heute noch Alpträume. Mr. Boskenna hat versucht mich zu erschießen, das wissen Sie doch. Er hat mit der Flinte auf mich gezielt, und –« Tränen, die sie Frances und Jasper Spence und sogar ihrer Schwester gegenüber immer geschickt einzusetzen wußte, traten Lucy auch jetzt in die Augen. Aber Henrietta ließ sich davon nicht beeinflussen, und sie sagte: »Ich weiß, was du in der Zeit bei den Boskennas alles erlebt hast. Aber es ist lange her, und du solltest es allmählich vergessen, so wie Abigail es auch vergessen hat.«


  »Abigail war doch gar nicht da, als Mr. Boskenna mich erschießen wollte – für sie ist es leicht, diesen Vorfall zu vergessen. Aber ich kann es nicht … ach bitte, Mrs. Dawson, ich flehe Sie an, schicken Sie mich nicht nach Yarramundie zurück! Wenn Sie mich nicht zurück nach Sydney nehmen wollen, würden Sie mir erlauben, in Upwey zu bleiben? Ich würde als Haushälterin für Mr. Dawson arbeiten, ich würde alles tun, solange ich nur nicht nach Yarramundie zurück muß.«


  »Ich könnte dir in Upwey nicht trauen«, antwortete Henrietta mit Eiseskälte. »Du hast mich belogen, du hast mich betrogen, und du hast dich schamlos aufgeführt. Du darfst nur so lange in Upwey bleiben, bis Abigail dich abholen läßt … und ich vertraue darauf, daß das in den nächsten Tagen geschehen wird.«


  »Ach bitte… Sie verstehen einfach nicht. Ich –«


  »Im Gegenteil, ich verstehe dich nur allzu gut.« Henrietta schaute das junge Mädchen sehr kühl an und sagte abschließend: »Ich möchte jetzt kein Wort mehr hören, also sei still und laß mich ausruhen. Du weißt, daß es mir nicht gutgeht.«


  Sie schloß die Augen, rückte sich so bequem wie möglich zurecht und versuchte zu schlafen. Aber für Lucy war an Schlaf nicht einmal zu denken. Die Kutsche schwankte entsetzlich, und immer wieder mußte sie gegen aufsteigende Übelkeit ankämpfen.


  »O Gott«, betete sie leise flüsternd, »Großer Gott, bereite meinen Qualen ein Ende! Befreie mich von allem Ungemach …«


  Das Ende sah allerdings ganz anders aus, als sie es sich erbeten hatte. Das rechte Hinterrad prallte gegen einen Felsen, die Speichen brachen, und Sekunden später schürfte die Hinterachse auf dem unebenen Boden entlang. Die Vorderräder blockierten, und die Pferde rasten in Panik davon.


  Der Kutscher wurde heruntergeschleudert. Kurz darauf überschlug sich die Kutsche. Lucy wurde heftig gegen das zersplitterte Holz und das zerschmetterte Glas der rechten Seitentür geschleudert.


  Als sie sich blutend endlich aufrappelte, drang ein entsetzliches, hohes Schreien an ihr Ohr. Zuerst glaubte sie, daß es von den Pferden stammte, die unter der Kutsche begraben waren. Als sie ihren Kopf endlich aus dem gegenüberliegenden Fenster herausstrecken konnte, sah sie, daß zwei Pferde sich losgerissen hatten und die Straße Richtung Upwey davongaloppierten. Die beiden anderen lagen bewegungslos da …


  Aber das Schreien hörte nicht auf. Weinend und durch den aufgewirbelten Staub hustend rutschte Lucy in das Innere der Kutsche zurück und schrie entsetzt auf, als sie Henrietta Dawson merkwürdig verkrümmt zwischen der Wagenachse und den aufgerissenen Bodenbrettern der Kutsche eingeklemmt liegen sah. Und jetzt erst begriff Lucy, daß es Henrietta war, die so laut schrie.


  »Ich hol Sie da raus«, versprach sie wild entschlossen und zerrte an den schweren Holzbalken. »Aber bitte schreien Sie nicht mehr – ich kann es einfach nicht ertragen. Ich hol Sie da raus, wenn Sie zu schreien aufhören … ach bitte, hören Sie mir doch zu!«


  Aber Henrietta schien sie nicht hören zu können, und zu Lucys Entsetzen antwortete auch der Kutscher nicht, als sie um Hilfe rief. Er schien tot oder so schwer verletzt zu sein, daß er sich nicht bewegen konnte. Lucy konnte das Ausmaß von Henriettas Verletzungen nicht feststellen, aber sie mußte schwer verletzt sein, denn sie blutete stark.


  »Hilfe!« schluchzte Lucy. »Jemand muß uns helfen! Warum kommt denn niemand!«


  Aber niemand antwortete, und Henrietta hörte nicht zu schreien auf. Mit all ihrer Kraft schaffte es Lucy, eines der Bodenbretter wegzudrücken, aber sie konnte die schwerverletzte Frau nicht befreien. Henrietta Dawson würde sterben, wenn nicht bald Hilfe käme. Vielleicht wäre es besser, aus der umgestürzten Kutsche zu klettern und Hilfe zu holen … die Upwey Farm konnte nicht mehr als fünf oder sechs Meilen entfernt sein, und vielleicht konnte sie eines der beiden Kutschenpferde einfangen, um so schnell wie möglich Timothy Dawson von dem Unglück informieren zu können. Plötzlich hörte Henrietta zu kreischen auf und … Lucy drehte sich entsetzt um als sie hörte, daß die verletzte Frau ihr jetzt ungerechte haltlose Anschuldigungen zurief.


  »Du bist schuld! Du willst … mich verlassen, jetzt wo ich dich so dringend brauche! In Gottes Namen, Lucy … Du kannst mich hier nicht allein lassen! Ich bin schließlich nur hier … weil du dich wie eine Nutte aufgeführt hast! Und jetzt machst du dich auch noch davon!«


  »Ich will Hilfe holen«, schrie Lucy zurück. »Ich hole Mr. Dawson.«


  Henrietta griff mit einer Hand nach Lucys Rock und zog sie zu sich zurück.


  »So leicht kommst du nicht davon! Du wirst gefangen, wenn du wegläufst … dafür werd ich schon sorgen. Und du wirst nach Yarramundie gebracht, verstehst du, Lucy? Du bist eine gemeine kleine Nutte, ich will dich nicht länger in meinem Haus haben. Soll Abigail dich doch erziehen! Sie ist deine Schwester. Sie soll sehen, wie sie mit dir fertig wird …«


  Jetzt verlor Lucy die Fassung. Sie drückte Henrietta das schwere Kissen aufs Gesicht und warf sich mit aller Kraft laut schluchzend darüber.


  Henrietta verstummte. Sie ließ Lucys Rock los, und versuchte dann noch einmal schwach, das Kissen wegzuziehen. Dann fiel ihre Hand seitlich zu Boden, und entsetzliche Stille breitete sich im Inneren der umgestürzten Kutsche aus.


  Als es Lucy schließlich klarwurde, was sie getan hatte, rief sie Henrietta ein paarmal entsetzt bei ihrem Namen. Aber es kam keine Antwort. Das eben noch zorngerötete Gesicht der Frau wurde weiß, ihre Augen blickten starr und Lucy wußte, daß Henrietta tot war.


  Sie schaffte es irgendwie, durch das Fenster hinauszuklettern. Sie wagte es nicht, nach dem Kutscher und nach den toten Pferden zu schauen, und machte sich schluchzend auf den Weg nach Upwey.


  Als Timothy Dawson und zwei Sträflingsarbeiter auf sie zugeritten kamen, hätte Lucy die Männer nicht angehalten. Aber Tim erkannte sie, sprang vom Pferd und faßte sie am Arm.


  »Lucy – Lucy Tempest! Um Gottes willen, Kind, was ist geschehen? Zwei der Kutschenpferde sind vor einer Stunde in Upwey angekommen. Habt ihr einen Unfall gehabt?« Er rüttelte das unter Schock stehende Mädchen vorsichtig. »Lucy, ich bins doch, Tim Dawson. Meine Frau hat doch mit dir in der Kutsche gesessen, oder? Wo ist sie, sag es mir, um Gottes willen!«


  Aber Lucy konnte nur unzusammenhängende Worte stammeln und in die Richtung deuten, aus der sie gekommen war. Als er begriff, daß sie außerstande war Auskunft zu geben, hob er sie vor sich in den Sattel. Als sie kurz darauf bei der Kutsche ankamen, bestätigten sich seine schlimmsten Befürchtungen. Auch der Kutscher war tot, und Tim schickte Lucy mit einem der Sträflingsarbeiter auf die Farm zurück.


  Zwei Tage später erschien Jethro Crowan, um sie nach Yarramundie zu bringen, und Lucy stieg ohne ein Wort des Protestes auf Lukes Pferd, und Luke legte mitleidig die Arme um sie. Er war inzwischen zu einem gutaussehenden Mann herangewachsen, und als sie sich an seine kräftige Brust lehnte, fühlte sie sich getröstet und geborgen. Solange Luke in der Nähe war, würde ihr nichts Böses mehr widerfahren.
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  Am Morgen des 8. September kam der Sträflingstransporter Canada am Südkap an und ging dort vor Anker, um günstigen Wind abzuwarten, damit er in den Hafen einlaufen konnte. Am späten Vormittag fuhr Andrew Hawley mit dem Hafenmeister Robert Watson und anderen Zollbeamten zum Transporter hinaus.


  Der Kapitän des Schiffes, Captain John Ward, erzählte zufrieden, daß er die Reise in nur einhundertneunundsechzig Tagen zurückgelegt habe.


  »Ich habe in England einhundertzweiundzwanzig weibliche Sträflinge an Bord genommen, Sir«, berichtete er weiter. »Und jetzt befinden sich noch einhunderteinundzwanzig ordentlich gekleidete, gut ernährte und gesunde Sträflingsfrauen an Bord. Nur eine alte Frau ist gestorben, die eigentlich gar nicht auf die Reise hätte geschickt werden dürfen, und außerdem die Frau eines Unteroffiziers des dreiundsiebzigsten Infanterieregiments. Sie ist erst vor zwei Tagen gestorben.«


  Andrew nickte und fragte: »Woran sind die beiden Frauen gestorben, Captain? Die eine vermutlich an Altersschwäche, aber die andere?«


  Er hatte die Frage aus formellen Gründen gestellt, um dem Gouverneur Bericht erstatten zu können, aber zu seiner Überraschung antwortete der grauhaarige Kapitän ausweichend.


  »Fragen Sie am besten den Schiffsarzt, Sir«, meinte er. »Ich lasse ihn verständigen, wenn Sie das wünschen. Der Ehemann – das heißt der Witwer – befindet sich an Bord. Es ist Sergeant Major Campbell, der die Soldaten des dreiundsiebzigsten Infanterieregimentes befehligt. Sie waren in Portsmouth zurückgelassen worden, weil die Schiffe so überfüllt waren, als der neue Gouverneur voriges Jahr hierhergesegelt ist.«


  »Und kein Offizier hat die Soldaten befehligt?« fragte Andrew.


  Captain Ward schüttelte den Kopf. »Soweit ich verstanden habe, sind die Offiziere mit der Anne hierher unterwegs.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Die verstorbene Mrs. Campbell hat zwei kleine Töchter. Aber Campbell sagte mir, daß seine Stieftochter, Jessica India Maclaine, schon hier in der Kolonie lebt und daß sie sich um die zwei kleinen Mädchen kümmern wird.« Andrew horchte auf, sagte aber nichts, und der Kapitän fuhr fort: »Wenn Sie und der Hafenmeister mich jetzt in meine Kabine begleiten möchten, dann können wir dort bei einem guten Glas Madeira die notwendigen Formalitäten erledigen, dann können Sie auch mit dem Schiffsarzt sprechen.«


  Als Andrew ihn etwa eine Stunde später über die Gründe befragte, die zum Tod von Mrs. Campbell führten, drückt er sich genauso ausweichend aus wie der Kapitän. Er gab ungefragt bereitwillig Auskunft über den Gesundheitszustand der Sträflingsfrauen, war aber auch auf Befragen hin nicht bereit, die genaue Todesursache von Elspeth Campbell zu nennen.


  Erst als er merkte, daß Andrew nicht lockerließ, eröffnete er ihm, daß die Frau Verletzungen am ganzen Körper gehabt hatte, die unmöglich durch einen Sturz hervorgerufen sein konnten. Sie selbst hatte zwar gesagt, daß sie hingefallen sei, aber das habe er nicht so recht glauben können. Ein blaues Auge, eine gebrochene Nase und blutunterlaufene Stellen am ganzen Körper konnten kaum von einem Sturz herrühren, dachte auch Andrew, und er fragte direkt: »Aber Sie und Captain Ward glauben trotzdem nicht, daß ihr Mann sie verprügelt hat?«


  »Sie selbst hat es verneint, Sir. Sogar noch als sie wußte, daß sie sterben würde. Und Campbell war die ganze Zeit rührend an ihrer Seite. Er war sehr bewegt und ließ sie keine Minute lang allein. Ich bin ganz sicher, Captain Hawley, daß seine Trauer nicht gespielt war. Wie ich Ihnen schon sagte, ist er ein guter Soldat. Er nimmt seine Pflichten ernst, und sein Regiment ist stolz auf ihn. Ich hoffe, Sir –« Er blickte Andrew unglücklich an und wiederholte: »Ich hoffe, daß Sergeant Major Campbell durch meine Aussage keine Schwierigkeiten haben wird, denn es gibt wirklich keinen Beweis dafür, daß er seine Frau diesmal geschlagen hat.«


  »Das klingt ja so, als ob er das gewohnheitsmäßig getan hätte!« meinte Andrew entsetzt.


  »Aber Sie wissen doch, daß manche Männer ihre Frauen schlagen, Sir«, sagte der Schiffsarzt der Canada. »Unter den – äh – einfachen Leuten ist es doch geradezu ein Zeichen von Männlichkeit, wenn ein Mann seine Frau schlägt, oder?«


  Andrew erhob sich, bedankte sich bei dem Schiffsarzt und verabschiedete sich. Es war ihm klar, daß er nichts mehr von ihm erfahren könnte, da der Arzt offensichtlich Sergeant Major Campbell schützen wollte. Als er an Deck auf den Hafenmeister und die Zollbeamten wartete, um mit ihnen nach Sydney zu fahren, kam ein Sergeant mit zwei kleinen Mädchen an Deck. Das mußte der Witwer sein. Beide Mädchen waren sauber gekleidet, und obwohl sie sehr folgsam waren, konnte Andrew doch deutlich erkennen, daß sie ihren Vater sehr liebten. Campbell selbst kümmerte sich rührend um seine beiden Töchter. Er nahm die jüngere auf seine Schultern, hielt die ältere an der Hand und ging mit den beiden zur Reling des Achterdecks. Dort zeigte und erklärte er ihnen verschiedene Dinge und war sehr bemüht, sie bei guter Laune zu halten.


  Andrew dachte, daß er sich vielleicht eine falsche Meinung über den Mann gebildet hatte. Wahrscheinlich hatte er ein aufbrausendes Temperament, aber … sowohl der Kapitän als auch der Schiffsarzt schienen eine gute Meinung von ihm zu haben, und beide Offiziere hatten über fünf Monate lang Gelegenheit gehabt, den Mann kennenzulernen. Andrew zuckte mit den Schultern, verabschiedete sich von Captain Ward und bestieg hinter Robert Watson den Kutter.


  Die kleine Jessica India Maclaine hatte, so sagte er sich, von ihrem Stiefvater nichts Schlimmes zu befürchten.


  Die Rundfahrt des Gouverneurs durch die Kolonie hatte mit einer Fahrt über die neu ausgebaute Straße nach Parramatta begonnen. Es war eine solide Schotterstraße mit einem tiefen Graben auf jeder Seite, und die Kutsche des Gouverneurs mit Joseph Big auf dem Kutschbock fuhr um sieben Uhr abends vor dem Regierungsgebäude in Parramatta vor.


  Auf dem ganzen Weg waren Gruppen von Siedlern, wenn sich die Kutsche näherte, zur Straße geeilt, um den Gouverneur und seine Frau hochleben zu lassen. In Parramatta selbst hatten sich die Bewohner der Ortschaft mit Laternen am Straßenrand aufgestellt und die Reisenden begeistert willkommen geheißen. Jessica war stolz und froh darüber, daß sie mit ihrer Herrin in der Kutsche sitzen und den Triumphzug miterleben durfte.


  In den acht Monaten seiner Regierungszeit hatte Colonel Macquarie Sydney schon sehr verändert. Die alten Gassen waren zu breiten Straßen ausgebaut und Brücken waren erweitert, Märkte vergrößert und ausgebaut worden. Ein neues Krankenhaus, ein Postamt, ein Gerichtshof und verschiedene andere öffentliche und private Gebäude wurden gerade errichtet. Und im südlichen Teil der Stadt wurden ein großer neuer Park und eine Pferderennbahn angelegt.


  Im Gegensatz dazu war Parramatta eine kleine, schon etwas verfallene Ortschaft. Aber sie lag malerisch inmitten einer parkartigen, reichblühenden Frühlingslandschaft, und Jessica fand den Ort vom ersten Augenblick an atemberaubend schön.


  Es gab dort nur eine einzige Straße, die vom Regierungsgebäude auf der einen Seite bis zum Fluß auf der anderen Seite verlief. Das Regierungsgebäude war ein kleines, einstöckiges Haus, das diesen hochtrabenden Namen eigentlich gar nicht verdiente, aber es war – ganz anders als das Regierungsgebäude in Sydney – weder feucht noch baufällig.


  Nach dem Abendessen empfing der Gouverneur die ortsansässigen Friedensrichter und andere Beamte und Offiziere. Er ging früh zu Bett, und am nächsten Morgen ritten er und seine Frau in aller Frühe mit ihrem Gefolge weiter, überquerten auf einer neu gebauten Brücke den Fluß George und frühstückten im Hause eines wohlhabenden Siedlers namens More.


  Jessica blieb in Parramatta zurück, schaute sich am Vormittag den Ort an und ging in die Kirche, die größer und sehr viel schöner als Sankt Phillip in Sydney war. Am Nachmittag fuhr sie mit anderen Bediensteten in der Kutsche dorthin, wo der Gouverneur übernachten sollte. Die auf Ochsenfuhrwerken mitgeführten Zelte wurden aufgeschlagen, und Jessica half in einer Feldküche das Abendessen zu bereiten.


  Erfreulicherweise entschied Mrs. Macquarie, daß sie vom folgenden Tag an mit ihr reisen sollte. Sie hatte als Kind in Indien reiten gelernt, und obwohl sie schon lange nicht mehr auf einem Pferd gesessen hatte, gewöhnte sie sich doch schnell wieder daran. Trotz des unvermeidlichen Muskelkaters war die Reise an der Seite ihrer Herrin doch ein großes Vergnügen für sie.


  In den acht Monaten seit ihrer Ankunft in Sydney hatte Jessica noch nie die Ureinwohner des Kontinents gesehen. Aber jetzt sah sie viele Eingeborene, die ängstlich und zugleich sehr neugierig zwischen den Bäumen standen und der vorbeireitenden Gesellschaft nachschauten.


  Das Land stand in voller Blüte, und Captain Antill nannte ihr die Namen von Büschen und Bäumen, so daß sie bald nicht nur die überall wachsende australische Akazie kannte, sondern auch viele andere exotische Gewächse.


  Sie kamen an den großen Merinoschafherden John Mac-Arthurs in Camden vorbei und trafen Elisabeth MacArthur in Benkennie, die dort gerade das Errichten eines Zaunes überwachte.


  Jessica war von Elisabeth MacArthurs freundlicher, ruhiger Art beeindruckt, und als die Gesellschaft am Abend um das Lagerfeuer saß, bemerkte sie, wie sich ihre Herrin und die Frau des Mannes, der den Sturz des früheren Gouverneurs Bligh betrieben hatte, sehr gut verstanden. Mrs. Macquarie bildete sich immer ihre eigene Meinung, und später, als Jessica ihr beim Auskleiden im Zelt behilflich war, sagte sie: »Elizabeth MacArthur gefällt mir wirklich gut. Sie hat viel Mut und weiß mehr als sonst jemand in dieser Kolonie über Schafzucht und Gartenbau Bescheid. Was immer der Anteil ihres Mannes an der Rebellion gegen Captain Bligh gewesen sein mag, ich respektiere und achte diese bewundernswürdige Frau sehr.«


  Am nächsten Tag ritten sie weiter und kamen abends an einem Fluß an, den Dr. Redfern als den Nepean erkannte.


  Von James Meehan, einem irischen begnadigten Sträfling, hörte Jessica, daß die ersten Erforscher der Gegend den Fluß für einen Seitenarm des Hawkesbury gehalten hatten. Mit einem Stock zeichnete der Ire zwei gewundene Kurven in den Sand, um den Irrtum klarzumachen, und dann deutete er damit zu den entfernten Bergen hinüber. »Eines Tages werden wir mit Gottes Hilfe einen Weg über diese Berge finden. Dahinter erstreckt sich das Land weiter, es gibt bestimmt noch viele Flüsse, deren Verlauf wir in mühsamer Arbeit erforschen und in Karten eintragen müssen. Und dann wird die wahre Größe dieser Kolonie erst bekanntwerden, ganz wie Gouverneur Phillip es vorhergesagt hat, als er vor vielen Jahren hier landete.«


  Jessica hörte ihm erstaunt zu, konnte aber nicht alles glauben, was er sagte. Ihr kam die Kolonie auch jetzt schon riesengroß vor, sie hatte auf der Reise so viele Farmen, Schafherden und bebaute Felder gesehen, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. Von einem Camp namens Kirboonwallie ritten sie zehn Meilen nach Menangle weiter, wo Robert Campbells Farm lag, die fast die Größe eines kleinen Dorfes hatte. Ein schönes, aus Stein gebautes Farmhaus war von vielen Arbeiterhütten, Ställen und Bäumen umgeben, und auf den umliegenden eingezäunten Weiden grasten Schaf- und Kuhherden.


  Schlechtes Wetter zog auf, und sie mußten ihre Weiterfahrt um zwei Tage verschieben. Dann schien die Sonne wieder vom wolkenlosen Himmel herab, und die Ochsenfuhrwerke wurden vorausgeschickt, um am Hawkesbury schon das Feldlager für die nächste Nacht aufzuschlagen. In der Nähe von St. Andrews besuchte der Gouverneur eine Farm des kürzlich verstorbenen Andrew Thompson, der sie ihm vermacht hatte.


  Sie lag in wunderschöner Umgebung. Das Getreide stand gut, es gab alle Tiere, die man sich auf einer Farm nur wünschen konnte, und das Farmhaus war geschmackvoll und solide gebaut. Mrs. Macquarie war über das unerwartete Erbe begeistert und wünschte sich sehnlichst, daß die Regierungsgeschäfte des Gouverneurs es erlauben würden, daß er sich hin und wieder auf diesem schonen Fleckchen Erde entspannen könne.


  Sie sagte zu Jessica: »Der verstorbene Mr. Thompson ist ein gutes Beispiel dafür, was ein begnadigter Sträfling erreichen kann, wenn er die Vergangenheit begräbt und bereit ist, hart zu arbeiten. Gouverneur King machte ihn zum Polizeichef im Hawkesburygebiet, und Colonel Maquarie hat ihn kurz vor seinem Tode zum Friedensrichter berufen, nachdem sich Dr. Arndell aus gesundheitlichen Gründen frühzeitig von dem Posten zurückziehen mußte. Ich glaube, daß Andrew Thompson erst sechzehn Jahre alt war, als er in die Verbannung geschickt wurde …, und er war noch nicht einmal vierzig, als er starb. Dabei fällt mir der junge Mann ein, mit der Sie sich auf dem Abschiedsball für Captain Bligh so gut unterhalten haben«, fügte sie lächelnd hinzu. »Justin Broome – hieß er nicht so?«


  »Ja, Madam«, stammelte Jessica und überlegte sich, wer der Gouverneursgattin von ihrer Bekanntschaft mit Justin Broome erzählt haben konnte. »Aber ich habe nur –«


  Mrs. Macquarie winkte ab und spann ihren Gedanken weitem aus: »Wie Justin Broome, der als Kind von begnadigten Sträflingen hier geboren wurde, setzte auch Mr. Andrew Thompson sein Leben ein, um andere zu retten. Aber er hatte nicht soviel Glück wie Justin. Er holte sich eine Lungenentzündung, als er von den Fluten eingeschlossene Siedler bei der letzten Flutkatastrophe rettete, und starb daran. Trotz seines frühen Todes kann er als Beispiel für die Richtigkeit der Politik Seiner Exzellenz für alle dienen, die als Sträfling hierhergekommen und durch untadeliges Verhalten und Fleiß ein neues Leben beginnen wollen. Es gibt viele andere beispielhafte Siedler hier, Jessica. Wir werden bestimmt noch einige kennenlernen.«


  Es gab viele große Farmen, wie die des verstorbenen Andrew Thompson, aber die meisten Farmen am Hawkesbumy waren klein und wurden nur von den Besitzern bearbeitet. Nicht alle hatten Erfolg, und wenn sich jemand als unfähig erwies, das ihm zugesprochene Land zu bebauen, wurde es an einen anderen weitergegeben.


  Jessica hatte keine Übung im Kartenlesen und wußte bald nicht mehr, in welcher Gegend sie sich befanden. Aber sie gewöhnte sich schnell daran, täglich fünfzehn bis zwanzig Meilen zu reiten, und ihr Interesse an Land und Leuten wurde so groß wie das ihrer Herrin. Elizabeth Macquarie schien unermüdbar zu sein. Wenn sie vom Pferd abstieg, erklomm sie baumbewachsene Hügel, um eine bessere Aussicht auf die Umgebung zu haben.


  Nach einer zweitägigen Ruhepause in Parramatta, während der der Gouverneur einen Bericht an das Kolonialministerium schrieb, wurde die Rundfahrt durch die Kolonie wiederaufgenommen. Diesmal waren die Feldmesser George Evans und Gregory Blaxland mit von der Partie, die Kutsche wurde zurückgelassen, und sie erkundeten das neu entdeckte Land im Westen ausschließlich zu Pferde.


  Danach ging die Reise nach Norden. Mrs. Macquarie fühlte sich etwas erschöpft, aber der Gouverneur ritt unermüdlich jeden Tag dreißig Meilen weit, machte Umwege, um abgelegene Farmen und Siedlungen zu besuchen und fällte Entscheidungen, an welcher Stelle neue Ortschaften und Farmen erbaut werden sollten. Schließlich kamen sie zum Hawkesbury zurück und quartierten sich wieder in ihrer, von Andrew Thompson ererbten Farm am gegenüberliegenden Ufer von Green Hills ein.


  »Ein paar Tage Rast werden mir sehr guttun«, gestand Elizabeth Macquarie, als sie auf das Haus zuritten. »Und obwohl mir eine Reise selten soviel Freude bereitet hat, wird es eine große Erleichterung sein, nicht mehr von Insekten geplagt zu werden.«


  Sie zog sich gleich in ihr Schlafzimmer zurück, und als ihr Jessica beim Auskleiden behilflich war, sagte sie flüsternd: »Liebe Jessica, sagen Sie niemandem auch nur ein Wort, aber ich glaube, daß ich wieder schwanger bin. Gott gebe, daß ich das Kind dieses Mal austragen kann!«


  Jessica fühlte, wie ihr Tränen der Rührung in die Augen traten.


  »Möchten Sie nach Sydney zurück, Madam?« fragte sie mitfühlend.


  »Ja, falls ich wirklich schwanger bin«, antwortete Mrs. Macquarie. »Aber vielleicht stimmt es ja nicht, und bis ich sicher bin, werde ich mich hier ausruhen. Seine Exzellenz wird nichts dagegen haben, wenn ich ihn ein paar Tage lang nicht begleiten werde.«


  Die nächste Woche verbrachte Mrs. Macquarie die meiste Zeit im Bett, während der Gouverneur seine Informationsfahrt durch die Kolonie fortsetzte und weitere Siedlungen plante. Er gab den noch nicht bestehenden Orten Namen und entschied auch, daß Green Hills in Windsor benannt werden sollte – eine Entscheidung, die zwar auf keinen Widerspruch, aber auch auf keine Begeisterung stieß.


  Aber die Bevölkerung verehrte ihn, ließ ihm Willkommensschreiben überreichen, und als Mrs. Macquarie sich so weit erholt hatte, daß sie ihren Mann wieder begleiten konnte, wurde dem Gouverneursehepaar zu Ehren ein feierliches Abendessen gegeben, und alle stießen auf die neuen Siedlungen an, die es bis jetzt nur auf den Karten der beiden Feldvermesser gab.


  An dem Tag, bevor die Rundfahrt durch die Kolonie beendet war, fand eine Trauung in der baufälligen Kirche von Windsor statt, und der Gouverneur vertrat die Stelle des verstorbenen Vaters des jungen Mädchens und führte es zum Traualtar. Jessica saß neben ihrer Herrin und war bewegt, als Lucy Tempest Luke Cahill, einem gutaussehenden jungen begnadigten Sträfling, die Hand zum Bund fürs Leben reichte.


  Jessica hatte viele der Hochzeitsgäste schon im Regierungsgebäude gesehen, konnte sich aber nur weniger Namen entsinnen. An Abigail O’Shea, die Schwester der Braut, erinnerte sie sich gut. Außerdem kannte sie Mr. Dawson von der nahe gelegenen Upwey Farm, der immer noch um seine verstorbene Frau trauerte, Dr. Arndell und seine Familie, Mr. und Mrs. Jasper Spence. Aber sonst kannte Sie niemanden, und sie war froh, als sich Mrs. Macquarie nach dem Gottesdienst zurückziehen wollte und sie deshalb nicht am Hochzeitsessen teilnehmen mußte.


  Im Schlafzimmer bürstete Jessica ihrer Herrin das Haar und hing ihren Gedanken nach. Mrs. Macquarie sagte nach einer Pause: »Das ist so angenehm, daß ich eben fast eingeschlafen wäre. Jetzt helfen Sie mir bitte ins Bett.«


  Gehorsam legte Jessica die silberne Haarbürste beiseite und deckte das Himmelbett ab. Ihre Herrin legte sich in die aufgetürmten Kissen zurück und lächelte sie schläfrig an.


  »Ich glaube, daß ich wirklich schwanger bin«, meinte sie, »denn aus welchem Grund sollte ich sonst so müde sein – das bin ich doch sonst nie, oder? Aber ich habe Seiner Exzellenz noch nichts gesagt … ich wage es nicht, ihn wieder zu enttäuschen. Er wünscht sich so sehr einen Sohn, und ich möchte ihm diesen Herzenswunsch so gerne erfüllen.« Wie so oft vergaß sie beinahe, daß Jessica zuhörte. »Ich bin die zweite Frau Seiner Exzellenz. Seine erste Frau hieß Jane, und als unsere kleine Tochter geboren wurde – die gleich nach der Geburt starb – wollte er sie Jane nennen. Jane hat ihm niemals ein Kind geschenkt, und … ach, ich würde ihm zu gern einen Sohn gebären.« Nach einer kurzen Pause fügte sie in entschiedenem Tonfall hinzu: »Ich muß ab sofort aufhören zu reiten, Jessica, und darf auch nicht mehr auf Berge steigen und so spät ins Bett gehen. Bitte erinnern Sie mich an meinen Vorsatz, falls ich ihn vergessen sollte. Versprechen Sie mir das?«


  »Ja, Madam, natürlich verspreche ich Ihnen das«, versicherte Jessica diensteifrig: »Ich tue alles, was ich nur kann.«


  »Sie sind ein gutes Kind«, lobte Mrs. Macquarie zärtlich. »Wirklich, Jessica India, ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, ohne Sie auszukommen.« Sie zog eine Hand unter der Bettdecke vor und legte sie auf Jessicas Arm. »Arbeiten Sie gerne für mich?«


  »Aber natürlich!« antwortete Jessica, ohne eine Sekunde zu zögern. Sie war glücklicher, als sie es je in ihrer Kindheit gewesen war, und fühlte sich der freundlichen, gutherzigen Frau tief verbunden. Ein ähnliches Verhältnis hatte sie bislang nur zu ihrer Mutter gehabt, aber es war durch ihren grausamen Stiefvater sehr belastet gewesen.


  Sie seufzte und zog die Bettdecke ihrer Herrin glatt. Sie hatte keine Nachricht von ihrem Bruder Murdo erhalten, keinen Brief von ihrer Mutter, aber dafür hatte sicher ihr Stiefvater gesorgt … Mrs. Macquarie ergriff ihre Hand.


  »Ich brauche Sie, mein Kind«, sagte sie leise. »Ich brauche Sie mehr denn je, jetzt da ich schwanger bin. Sie werden mich doch nicht verlassen, Jessica? Versprechen Sie mir, daß Sie bei mir bleiben!«


  »Aber selbstverständlich verlasse ich Sie nicht, Madam«, sagte Jessica. »Ich will immer bei Ihnen bleiben, so lange Sie mich brauchen können!«


  Aber schon drei Tage später, als sie nach Sydney zurückkamen, hörte sie von der Ankunft ihres Stiefvaters und mußte auf Drängen ihrer Herrin hin ihr Versprechen brechen.


  »Sergeant Major Campbell braucht Sie mehr als ich, Jessica«, sagte Mrs. Macquarie bedauernd. »Er hat seine Frau verloren, und Sie müssen sich um Ihre beiden kleinen Halbschwestern kümmern. Es wäre unchristlich und egoistisch von mir, wenn ich unter diesen Umständen auf Ihren Diensten bestehen würde.«


  »Aber Madam, ich habe Ihnen doch mein Wort gegeben! Ich würde wirklich lieber bei Ihnen bleiben.«


  »Es ist aber Ihre Pflicht, sich Ihrer Familie anzunehmen, Jessica. Es fällt mir zwar sehr schwer, Sie zu verlieren, aber ich entbinde Sie von Ihrem Versprechen.«


  Jessica wußte, daß jeglicher Widerspruch vergebens war. Am Nachmittag packte sie schweren Herzens und ging die kurze Entfernung vom Regierungsgebäude zu der Kaserne, wo ihr Stiefvater in der jetzt Clarence Street genannten Straße wohnte.


  Ihre Angst und ihre Wut legten sich, als sie an die Tür des hübschen Ziegelsteinhäuschens kam und die zwei kleinen Mädchen glücklich auf sie zugeeilt kamen. Sie kniete sich hin, streckte ihre Arme aus und umarmte und küßte ihre Schwestern. Zuerst waren sie etwas schüchtern, aber Jessica ließ sich nicht davon beeinflussen und bald erfüllte Gelächter die kleine Küche, und die Mädchen erzählten ihr alles, was sie auf der Schiffsreise erlebt hatten.


  »Jessie ist wieder da, Vater!« rief Janet aufgeregt aus. »Unsere große Schwester Jessie!«


  »Ich komm ja schon«, brummte ihr Stiefvater. Er stand mit verkniffenem Gesicht vor dem offenen Kamin, als fiele es ihm schwer, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er entließ die Frau, die in den letzten Tagen auf seine Kinder achtgegeben hatte, und wandte sich mit wütendem Gesichtsausdruck an Jessica.


  »Dies ist ein Trauerhaus«, wies er sie zurecht. »Es ist unpassend, laut zu lachen. Selbst wenn es dir nichts ausmacht, daß deine Mutter gestorben ist, die Kleinen sind sehr traurig darüber … und ich auch. Bitte richte dich danach.«


  Die Kritik war ungerecht, aber Jessica nickte dennoch und sagte nichts. Den Rest des Tages über kochte und putzte sie, kümmerte sich um die zwei kleinen Mädchen und versuchte, ihrem Stiefvater aus dem Weg zu gehen. Aber sie bemerkte sehr wohl, daß er sie kritisch beobachtete. Deshalb war sie sehr erleichtert, als er nach dem Abendessen wortlos das Haus verließ.


  Die Kinder waren schon im Bett, als er zurückkam. Jessica saß noch in der Küche und stopfte Strümpfe und wußte sofort, daß er getrunken hatte. Denn er stolperte am Eingang und fluchte leise, als er sich wieder aufrappelte. Jessica wurde von Panik ergriffen und schaute sich um, um etwas zu finden, womit sie sich notfalls verteidigen könnte. Seine Uniform, seine Flinte und das Bajonett lagen schon für die morgendliche Parade auf einem Küchenstuhl bereit. Mit zitternden Händen nahm sie das Bajonett und verstaute es unter dem Stapel Stopfwäsche auf dem Tisch. In dem Augenblick, als sie in der Hoffnung, daß er direkt in sein Zimmer gehen würde, das Licht löschen wollte, stolperte er in die Küche herein.


  »Brauchst dich nich vor mir zu verstecken, du verdammtes kleines Biest«, zischte er sie wütend an. »Kannst das Licht anlassen – ich hab dich ja gefunden. Und ich hab noch n Hühnchen mit dir zu rupfen, oder? Haste dich nich auf dem Schiff in Portsmouth versteckt, und ich konnt nichts mehr machen, weil ich schon an Land war?«


  Jessica wich vor ihm zurück und all die Angst, die sie seit ihrer Kindheit vor ihm empfunden hatte, drohte sie zu überwältigen. »Ja«, flüsterte sie leise »Ja, ich hab mich versteckt.«


  »Ja, Vater!« brüllte er. »Der Teufel soll dich holen, haste immer noch nich gelernt, wie du mich ansprechen sollst?«


  Jessicas Magen krampfte sich zusammen, ihr Mund war trocken, und sie starrte ihn entsetzt an, ohne ein Wort herauszubringen. Ihr Schweigen machte ihn rasend, und er schrie: »S hat deiner Mutter das Herz gebrochen, daß du abgehauen bist! Sie war seitdem nie mehr die alte. Sie hatte ihre Lebenslust verloren, und dafür mach ich dich verantwortlich, Jessie! Dich und deinen Bruder Murdo. Wegen euch haben meine kleinen Töchter jetzt keine Mutter mehr.«


  Jessica wollte etwas sagen, unterließ es dann aber. Was würde es nützen ihm reinen Wein einzuschenken und ihm zu eröffnen, daß ihre Mutter ihr geholfen hatte, sich vor ihm zu verstecken und sie ermutigt hatte, auf der Dromedary zu bleiben? Oder daß Murdo ebenfalls mit dem Einverständnis seiner Mutter geflohen war, weil der Stiefvater das Leben für ihn unerträglich gemacht hatte?


  Sie wollte die Flucht ergreifen, und nur der Gedanke an die zwei kleinen Mädchen im Zimmer nebenan hielt sie davon ab. Ihr Vater liebte sie beide, das wußte sie, und er hatte sie immer gut behandelt, aber … Sie seufzte. Um ihretwillen und ihrer armen toten Mutter zuliebe mußte sie versuchen ihn zu beruhigen, bis sich seine Wut legte.


  »Laß es gut sein, Vater«, bat sie ihn. »Es tut mir leid, daß ich weggerannt bin, und es tut mir leid, wenn ich – wenn ich Mutter dadurch verletzt habe. Ich hab sie wirklich geliebt, und ich hatte niemals vor, ihr weh zu tun. Ich, –«


  »Ja, ja, aber du hast ihr Schmerzen bereitet, Jessica! Du hast ihr das Herz gebrochen, das sag ich dir, und ihr Tod geht auf dein Konto, nicht auf meines.« Er stand vor ihr, schwitzte stark und seine blutunterlaufenen Augen starrten sie haßerfüllt an. »Ich muß dich noch dafür bestrafen, daß du weggelaufen bist. Das ist meine Pflicht, das hätte deine Mutter auch gewollt.«


  Er nestelte an seinem Gürtel herum, um sie damit zu züchtigen, und einen Augenblick lang konnte sich Jessica vor Entsetzen nicht rühren. So hatte er es früher immer mit ihr gemacht. Und sie war zu schwach gewesen, um sich gegen seine brutalen Vorwürfe zu wehren und hatte zu große Angst gehabt, was er ihrer Mutter antun würde, wenn sie sich ihm widersetzen würde. Aber … ihre Mutter war jetzt tot, und Murdo war weit weg in Sicherheit. Plötzlich empfand sie keine Angst mehr. Sie zog das Bajonett unter dem Kleiderberg hervor, hielt es mit beiden Händen schützend vor sich und sagte mit hoher, aber fester Stimme: »Leg den Gürtel weg! Ich töte dich, wenn du mich schlagen willst.«


  Duncan Campbell starrte sie mit offenem Mund an. Dann nahm er sich zusammen und schwang den Gürtel hoch über seinen Kopf. »Was soll denn das, du verdammtes Flittchen! Du hast eine Strafe verdient, und du bekommst sie, so wahr mir Gott helfe!«


  Erst als sie ihn leicht mit der Bajonettspitze am Hals verletzte, begriff er, wie ernst es ihr war. Sie sagte kein Wort, sondern blickte ihn nur haßerfüllt an. Er ließ den Gürtel zu Boden fallen und sagte: »S is dir wirklich ernst, was? Verdammt noch mal, ich blute ja! Willste mich wirklich töten, Jessie?«


  »Ja«, stieß Jessica aus. »Es ist mir ganz ernst. Ich töte dich, wenn du mich noch einmal schlägst – wenn du noch ein einziges Mal Hand an mich legst, bring ich dich um!«


  Sie war überrascht, wie schnell er kapitulierte. Plötzlich war er wie ausgewechselt, entschuldigte sich damit, daß er nur ihr Bestes gewollt habe, zog sich dann bald in sein Zimmer zurück.


  Während der nächsten drei Tage genoß sie ihren Sieg und war zufrieden, daß ihr Stiefvater sie vollkommen übersah und sich nur um seine beiden kleinen Töchter kümmerte. Er betrank sich nicht mehr und war fast den ganzen Tag in der Kaserne, aber Jessica traute dem Frieden noch nicht und hatte das Bajonett immer in ihrer Nähe.


  Am vierten Tag brachte er gegen Abend eine freundlich aussehende Frau nach Hause mit. Janet und Flora kannten sie offenbar gut, denn sie liefen ihr fröhlich entgegen. Aber Jessica verstand den Grund für ihr Erscheinen nicht, bis sich ihr Stiefvater an sie wandte und sagte: »Pack deine Sachen, Jessie, und geh zurück ins Regierungsgebäude – ich brauch dich nich länger. Das hier is Agnes Hope, eine Witwe und eine fleißige, gottesfürchtige Frau. Wir wollen bald heiraten, deshalb brauchst du dich nich länger um meine beiden Töchter kümmern.« Agnes Hope schaute ihn bittend an, und er wurde rot und fügte etwas freundlicher hinzu: »Du kannst natürlich zu Besuch kommen, wenn du die Kleinen sehen willst. Aber sie sind bei Mrs. Hope gut aufgehoben – sie is mit uns auf der Canada hergekommen, wir kennen uns schon lange.«


  Jessica fiel ein Stein vom Herzen, und sie packte ihre Sachen. Als sie in die Küche zurückkam, um sich von ihren kleinen Halbschwestern zu verabschieden, saß Flora auf Mrs. Hopes Schoß, und Janet hockte zufrieden zu ihren Füßen. Sie schien eine gute und freundliche Frau zu sein, und beide Kinder mochten sie offenbar sehr gerne. Vielleicht konnte sie besser für die Kleinen sorgen als sie selbst … und das hätte ihre Mutter ganz bestimmt gewollt.


  Erleichtert schloß sie die Tür hinter sich und machte sich auf den Weg zurück zum Regierungsgebäude. Sie war sicher, daß sie dort mit offenen Armen empfangen werden würde. Und als sie langsam durch die Dämmerung ging, wurde ihr bewußt, daß sie nun endlich ihre Kindheit mit all den entsetzlichen Ängsten hinter sich gelassen hatte. Sie wußte jetzt, daß Duncan Campbell nichts als ein feiger, aufgeblasener Bursche war. Sie hatte sich gegen ihn zur Wehr gesetzt, und er hatte sofort aufgegeben. »Ach, Mam!« flüsterte sie und schaute zum dunklen Himmel hoch, auf dem die ersten Sterne erschienen. »Ich wünschte, du wärst hiergewesen und hättest gesehen, wie leicht es war, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen!«
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  »Wenn es Ihnen recht ist, Sir«, sagte der ältliche Diener und verbeugte sich respektvoll, »Admiral Moorsom kann Sie jetzt empfangen. Wenn Sie so freundlich wären, mir zu folgen, Sir.«


  Captain Pasco erhob sich sofort und ging auf die Tür des Wartezimmers zu. Dort blieb er stehen, drehte sich um und lächelte den wartenden Justin ermutigend an.


  »Der große Lord Nelson hat mir einmal erzählt, daß er in diesem Zimmer drei Stunden wie auf Kohlen saß, während die Lords darüber debattierten, ob sie ihm das Offizierspatent verleihen sollten. Hoffen wir, daß Sie nicht ganz so lange warten müssen, Mr. Broome.«


  Und daß die Angelegenheit ebenso erfolgreich für Justin Broome ausgeht, dachte John Pasco, als er seinem Führer durch einen langen, mit Bildern behangenen Korridor folgte.


  Konteradmiral Sir Robert Moorsom begrüßte ihn freundlich und bot ihm einen Stuhl an. Er war ein altgedienter Offizier in den Fünfzigern, der das Vierundsiebzig-Kanonenkriegsschiff Revenge in Trafalgar kommandiert hatte, und wie Pasco war er in der Schlacht schwer verletzt worden. Der Admiral klopfte seinem alten Kampfgefährten auf die Schultern und sagte: »Soweit ich unterrichtet bin, haben Sie das Rebellen-Korps aus Botany Bay zurückgebracht … und außerdem auch Captain William Bligh! Ich kann mir vorstellen, daß das keine einfache Fahrt gewesen sein dürfte.«


  »Es war weniger schwierig, als ich es mir vorgestellt habe, Sir.« Pasco lächelte. »Captain Bligh war an Bord meines Schiffes, und die meisten Soldaten des ehemaligen Neusüdwales-Korps waren an Bord der Dromedary. In der Nähe von Kapstadt starb ihr kommandierender Offizier Lieutenant Colonel Paterson. Er war schon ein schwerkranker Mann, als wir Sydney verließen, und es ist fast ein Wunder, daß er überhaupt noch so lange gelebt hat.«


  Nachdem der Admiral ihm ein Glas kühlen Weißwein angeboten hatte, erzählte ihm John Pasco alles, was er von dem gestürzten Gouverneur von Neusüdwales wußte. Er war unsicher, was ihm die Zukunft bringen würde, ob ihm ein neues Kommando über ein Schiff anvertraut werden würde, ob die längst ausstehende Beförderung erfolgen würde.


  »Sie wissen natürlich«, schaltete sich Admiral Moorsom plötzlich ein, »daß der Kriegsgerichtsprozeß gegen den Kommandeur des Neusüdwales-Korps, Lieutenant Colonel Johnstone, sehr bald stattfinden wird?«


  »Ich habe davon gehört, Sir.«


  »Bligh klagt ihn des Hochverrats an, John. Das ist ein schweres Verbrechen. Aber … Sie waren doch selbst dort in der Kolonie. Was meinen Sie? Ist die Anklage gerechtfertigt?«


  Pasco zögerte und war sich bewußt, daß ihn der Admiral mit seinen tiefliegenden blauen Augen forschend anblickte.


  »Meiner Meinung nach, Sir«, antwortete er schließlich, »ist die Anklage absolut gerechtfertigt. Aber …« Wieder zögerte er und suchte nach den richtigen Worten. »Noch jemand sollte vor Gericht gestellt werden – ein ehemaliger Captain des Neusüdwales-Korps – der der wahre Anstifter der Rebellion gegen Captain Bligh gewesen ist.«


  »Sie sprechen von Mr. John MacArthur, nehme ich an?«


  »Sehr richtig, Sir.« Auf Moorsoms präzise Fragen berichtete er alles, was er über den »Rum-Rebellion« genannten militärischen Aufstand wußte. Er hatte mit vielen Leuten in der Kolonie gesprochen, sowohl mit den loyalen Anhängern des entmachteten Gouverneurs als auch mit denjenigen, die gegen ihn gewesen waren, und er hatte viele Anschuldigungen gegen John MacArthur gehört – selbst von seinen ehemaligen Freunden. »Ich habe den Mann persönlich nie getroffen, Sir«, gab er zu. »Aber ich habe in Sydney sehr viel über ihn gehört – und nur wenig Gutes.«


  »Er wird hier von vielen Leuten unterstützt«, sagte General Moorsom nachdenklich. »Von Lord Camden und von Sir Northumberland. Selbst Admiral Hunter hat er auf seine Seite gezogen und noch eine ganze Menge anderer einflußreicher Leute.« Er nannte ihre Namen. »Aber am schlimmsten ist, was er alles Rufschädigendes gegen Bligh in Umlauf gebracht hat … unterstützt von einem Mann namens Foveaux, der meines Wissens auf Ihrer Flotte von Rio mit hierhergekommen ist, John.«


  »Ja, Sir, das stimmt.« Sein Gastgeber füllte ihm das Glas nach, und es entstand eine Pause. Pasco schaute den Admiral an und erinnerte sich an den jungen Fähnrich, den er im Wartezimmer zurückgelassen hatte. War jetzt ein geeigneter Moment, um auf Justin Broome zu sprechen zu kommen? Der Junge verdiente es wirklich. Er hatte während der Überfahrt die beste Meinung von dem jungen Mann gewonnen. Selbst Captain Bligh war von seinen navigatorischen Fähigkeiten sehr beeindruckt. Er vertrat den kranken Kapitän der Dromedary und hatte das Kommando über das Schiff während der Fahrt über den Pazifik bis nach Kapstadt. Seit seiner Ankunft in England hatte er für das Lieutenantsexamen gelernt und es glänzend bestanden. Captain Pasco wiederholte noch einmal, daß Justin Broome ein erstklassiger Mann und ein ausgezeichneter Offizier sei, aber … er zog die Stirn in Falten und suchte nach den richtigen Worten.


  »Sir, darf ich Ihre Aufmerksamkeit auf einen jungen Mann lenken, den ich auf Bitten Seiner Exzellenz Gouverneur Macquaries hin unter meinen persönlichen Schutz genommen habe? Er heißt Broome, Sir, und –«


  Admiral Moorsom unterbrach ihn. »Broome … ist das nicht der junge Mann, über den mir Colonel Macquarie ausführlich berichtet hat? Das letzte Mal, als Sie hier waren, haben Sie mir den Brief selbst übergeben und … verdammt noch mal, er muß doch noch auf meinem Schreibtisch liegen!« Er kramte auf seinem überfüllten Tisch herum. »Ach, da ist er ja. Lassen Sie mich kurz mein Gedächtnis auffrischen.«


  Pasco wartete geduldig und hielt es für das beste, vorerst nichts zu sagen, sondern die Fragen des Admirals abzuwarten. Denn trotz seiner umgänglichen Art war Sir Robert Moorsom sehr genau, was seine offiziellen Pflichten anging, und er konnte es nicht leiden, wenn er gedrängelt wurde.


  Kurz darauf war es soweit, und er zählte, so genau und so unparteiisch wie möglich die großen Vorzüge seines jungen Schützlings auf.


  Moorsom hörte sich alles geduldig an. »Ich nehme an«, meinte er, als Pasco geendet hatte, »daß Sie den jungen Mann nach allen Kräften fördern wollen?«


  »Ja, Sir, wenn Sie ihn kennen würden, dann würden Sie das verstehen. Auch Captain Bligh würde gerne etwas für ihn tun, und –«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt würde er dem jungen Broome damit eher schaden als nützen«, sagte der Admiral. »Aber das ist nicht der Punkt. Wir … das heißt Lord Mulgrave und ich, wollen keinen Präzedenzfall schaffen. Dieser junge Mann ist der Sohn von Sträflingen, die nach Neusüdwales in die Verbannung geschickt worden sind, und … verdammt noch mal, John, das ist der Grund, warum wir ihm kein Offizierspatent in der Königlichen Marine geben können, selbst wenn wir das wollten! Das ist wegen seines familiären Hintergrundes ganz einfach unmöglich!«


  »Aber sein Vater hat als Offiziersmaat in der Marine gedient, Sir, und er hatte das Kommando über einen Frachter unter Admiral Hunter«, wandte John Pasco ein, »und –« Admiral Moorsom winkte ab. »Er kann in der Handelsmarine Karriere machen, wenn er das möchte. Wir können ihm sofort einen Posten als erster Kapitänsmaat anbieten, dagegen wäre nichts einzuwenden. Wir brauchen, weiß Gott, jeden guten Mann. Er könnte auf der Tartarus anheuern, und in diesem Falle würde er sofort von uns seine Beförderungsurkunde bekommen.«


  Pasco seufzte. Justin Broome war ein stolzer junger Mann, der es sich zum Ziel gesetzt hatte, eine Karriere in der Königlichen Marine zu machen … er erhob sich, um sich zu verabschieden.


  »Ich danke Ihnen, Sir. Ich werde es Mr. Broome ausrichten, er wartet im Vorzimmer auf mich. Ich bin allerdings nicht sicher, daß er Ihr Angebot annehmen wird.«


  »Er wäre schlecht beraten, wenn er es nicht täte«, sagte Moorsom überrascht. »Aber … Sie kennen den jungen Mann, und ich kenne ihn nicht.« Er streckte die Hand aus. »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Captain Pasco.«


  Als er zurück ins Vorzimmer kam, fand John Pasco außer Justin dort auch noch andere Männer vor, die mehr oder weniger geduldig auf und ab gingen. Er nahm den jungen Mann beiseite und berichtete ihm so schonungsvoll wie möglich über das Ergebnis des Gesprächs mit Admiral Moorsom. Justin war sehr enttäuscht, nahm aber die Entscheidung gefaßt hin und sagte dann: »Vielen Dank für alles, was Sie für mich getan haben, Sir. Und ich bin wirklich froh für Sie, daß Sie das Kommando über die Tartarus erhalten haben.«


  Pasco versuchte ihn zu überreden, als Kapitänsmaat bei ihm anzuheuern, aber wie er erwartet hatte, schüttelte Justin Broome den Kopf. »Ich danke Ihnen für dieses Angebot, Sir. Aber ich möchte lieber zurück in mein Heimatland gehen. Dort gehöre ich hin. Vielleicht bleibe ich noch so lange in London, bis ich das Kapitänspatent für die Handelsmarine in der Tasche habe.«


  John Pasco wollte den jungen Mann nicht einfach so gehen lassen und bot ihm an, daß er bis zu seiner Abfahrt nach Sydney bei ihm und seiner Frau Rebecca wohnen könne.


  »Vielen Dank, Sir. Aber …« Justin konnte seine wahren Gefühle nicht länger verbergen, und er sagte erregt: »Captain Flinders ist endlich freigelassen worden, Sir, nachdem er sechs Jahre lang auf der Île de France im Kerker gesessen hat. Er ist schon zurück in London und hat sich mit seiner Frau eine Wohnung in der Nassau Street in Soho genommen. Dort schreibt er zur Zeit an einem Buch über seine Forschungsfahrt auf der Investigator. Er hat mich eingeladen, daß ich bei ihm wohnen kann, Sir, und daß ich mit ihm das Manuskript besprechen und die verlorenen Karten aus dem Gedächtnis zeichnen kann.«


  Matthew Flinders, dachte Pasco – der arme Teufel, er war für seine Verdienste kaum belohnt worden, und die Lords hatten ihm kein neues Kommando über ein Schiff angeboten.


  »Das Buch, an dem er arbeitet, soll ›Eine Reise nach Australien‹ heißen. Captain Flinders findet das einen besseren Titel als ›Terra Australis‹. Ich finde das auch. Australien – das klingt einfach besser, finden Sie nicht auch?«


  »Da kann ich nur zustimmen, mein Junge«, meinte John Pasco. »Schlagen Sie den Namen doch Seiner Exzellenz, Gouverneur Macquarie, vor, wenn Sie wieder in Sydney sind.« Er legte Justin einen Arm um die Schultern, und sie verließen gemeinsam das Vorzimmer.


  John Pasco bedauerte es sehr, als er sich auf der regennassen Straße vor dem Marineministerium von dem jungen Mann verabschiedete, und er sah dem hochgewachsenen jungen Fähnrich lange nach, der in Richtung Soho davonging.


  Das Marineministerium hatte einen großen Fehler gemacht, aber er hatte alles getan, was er nur konnte, um den jungen Mann seinen Fähigkeiten entsprechend zu fördern.


  Am 11. April 1811lag die Admiral Gambier mit zweihundert männlichen Sträflingen zum Auslaufen im Hafen. Justin konnte es kaum erwarten, daß endlich der Anker gelichtet würde. Er hatte fast sechs Monate in England verbracht – unglückliche, anstrengende Monate, und er hatte nicht nur die Erniedrigung erlitten, trotz Captain Blighs und Captain Pascos Unterstützung von den Admiralen im Marineministerium abgewiesen worden zu sein, sondern er hatte auch den langsamen Niedergang des Mannes miterleben müssen, der der Held seiner Kindheit gewesen war … des armen Matthew Flinders.


  Flinder war ein sterbender Mann. Seine Gesundheit, sein Mut, seine ehrgeizigen Pläne und Hoffnungen waren während der langen Jahre der Gefangenschaft zerstört worden, und Justins Meinung nach hatte das Marineministerium kaum etwas unternommen, um ihn zu befreien. Er war verbittert und außerdem sehr verärgert, weil François Peron – einer von Commodore Baudins Forschungsreisenden – unter dem Titel Voyage de Découvertes aux Terres Australes ein Buch veröffentlicht hatte, in dem der Franzose seine Entdeckungen fälschlicherweise als seine eigenen ausgegeben hatte, ohne seinen Namen auch nur einmal zu erwähnen.


  Flinders Buch würde natürlich veröffentlicht werden und Perons eitle Behauptungen in ein ganz anderes Licht rücken, aber … es würde noch einige Zeit in Anspruch nehmen und Justin befürchtete, daß den ehemaligen Kapitän der Investigator die Lebenskraft vor Beendigung des Buches verlassen würde.


  Matthew Flinders hatte zwar eine liebevolle Frau, die alles für ihn tat – seine geliebte Annette, von der er so oft während der Umsegelung Australiens gesprochen hatte – und er genoß weiter die Unterstützung und die Freundschaft Sir Joseph Banks. Aber durch die Knauserigkeit des Marineministeriums und die nicht erfolgte Beförderung war seine finanzielle Lage sehr angespannt.


  Justin hatte sein Ziel erreicht und das Kapitänspatent mit Auszeichnung erhalten. Und er hatte sofort als zweiter Kapitänsmaat auf der Admiral Gambier eine Koje gefunden, die unter dem Kommando von Edward Sindrey nach Sydney fahren sollte.


  Er kannte das Schiff, das ein paar Monate lang in Port Jackson vor Anker gelegen hatte. Aber Sindrey, ein dunkelhaariger, wortkarger kleiner Mann, war ein Fremder für ihn. Er war … Justin drehte sich um, als er Schritte herannahen hörte, und sah den Mann kommen, an den er gerade gedacht hatte.


  »Haben Sie unser Achterschiff gesichtet, Mister?« fragte der Kapitän.


  Justin schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«


  »Verdammt noch mal!« Sindrey blickte zu den schnell dahinziehenden Wolken am Himmel auf. »So ein günstiger Wind! Und es kann sein, daß er sich legt und wir hier nicht wegkommen … und schuld daran sind nur die zwei verdammten Passagiere, die nicht pünktlich sein können!« Er fluchte, machte kehrt und ging in Richtung seiner Kabine davon. »Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie unser Boot sichten, Mr. Broome, und lassen Sie sofort den Anker lichten, wenn alle an Bord sind.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Justin. Gewohnheitsgemäß stand er stramm, bekam aber von seinem neuen Kapitän eine Rüge. »Dies ist kein Schiff der Königlichen Marine, Mr. Broome, und ich kann solche Faxen nicht leiden. Wenn Sie Ihre Arbeit gut machen und meine Befehle zuverlässig ausführen, dann werden wir gut miteinander auskommen.«


  »Wie Sie wünschen, Captain«, antwortete Justin.


  »Das wünsche ich«, antwortete der Kapitän kurzangebunden. Dann fügte er noch hinzu: »Wenn die beiden Herren an Bord sind, schicken Sie sie gleich zu mir.«


  Er wartete Justins Antwort nicht ab, sondern ging leise vor sich hin fluchend davon, und Justin konnte noch verstehen, wie er: »Diese gottverdammten Rotröcke!« sagte.


  Der Kriegsgerichtsprozeß gegen das Rum-Korps sollte Anfang des folgenden Monats stattfinden. Die Zeitungen hatten nur auf den letzten Seiten über den bevorstehenden Prozeß berichtet. Weder die Rebellion noch die Strafkolonie schien die hiesige Bevölkerung sehr zu interessieren, die – verständlicherweise – von dem Krieg gegen Frankreich in Atem gehalten wurde.


  Justin suchte wieder nach dem Achterschiff und ließ seinen Blick dann zu den drei großen Kriegsschiffen hinübergleiten, die im Hafen vor Anker lagen.


  Einen kurzen Augenblick lang bedauerte er noch einmal die Entscheidung des Marineministeriums. Er wäre gerne für sein Land in den Krieg gezogen, wie es sein Vater vor sechzehn Jahren auch getan hatte. Aber … er seufzte. England war ja gar nicht sein Heimatland. Seine Heimat war das riesige, unerforschte Land, das Matthew Flinders Australia genannt hatte.


  Er schuldete England nichts, da brauchte er sich nichts vorzumachen!


  Und das Land hatte ihm auch nicht besonders gut gefallen. Am wenigsten die schmutzige, übervölkerte Stadt London, wo die Reichen ein leichtes und luxuriöses Leben führten und ein paar Straßen weiter eine unglaubliche Armut herrschte. Er –


  »Boot in Sicht, Mr. Broome«, rief ein Matrose ihm zu. Justin blickte durch sein Fernrohr. Er erkannte das Achterschiff und den unverwechselbaren Rotschopf des Maats Zeke Lander und zwei Männer, die dunkle Zivilkleidung trugen. Justin wandte sich an den Matrosen.


  »Aye, aye, es ist unser Boot«, bestätigte dieser. »Mit zwei Passagieren an Bord. Bitte sagen Sie dem Kapitän Bescheid. Richten Sie ihm auch aus, daß ich den Anker lichten lasse, sobald das Achterschiff an Bord ist.«


  Es befand sich schon in Rufweite, als Justin wieder hinschaute. Dieses Mal konnte er die beiden vornehm gekleideten Passagiere genau ausmachen. Der eine war Lieutenant William Lawson, ein Korps-Offizier, mit dem er sich trotz des Altersunterschiedes während der Überfahrt auf der Dromedary angefreundet hatte. Archibal Bell, ebenfalls ein Korps-Offizier, war kürzlich vom Fähnrich zum Lieutenant befördert worden, und …


  Justin war ganz überrascht, als das Schiff anlegte und er einen dritten Passagier unbequem im Bug hocken sah. Lieutenant Nicholas Bayly trug noch seine Zivilkleidung, er war früher einer der engsten Freunde John MacArthurs gewesen und hatte sich während des lächerlichen Prozesses, der zur Rebellion des Rum-Korps und zur Entmachtung Gouverneur Blighs geführt hatte, für ihn verbürgt. Später hatten sie sich zerstritten, aber …


  Justin schaute zu den drei Männern hinunter, und langsam dämmerte es ihm, was die Ankunft in letzter Minute auf dem nach Sydney zurücksegelnden Schiff bedeutete.


  Auf der Herfahrt war oft genug über den Prozeß gesprochen worden, und Justin wußte, daß die drei Offiziere als Zeugen auftreten sollten, um Colonel Johnstone zu entlasten.


  Bayly und Bell waren vielleicht nicht so wichtig, aber Lieutenant Lawson war ein Kronzeuge, weil er vor vier Jahren dem Gerichtshof angehört hatte, der John MacArthur den Prozeß gemacht hatte – verdammt noch mal, und er fuhr jetzt kurz vor dem Kriegsgerichtsprozeß nach Neusüdwales zurück und zwar in aller Heimlichkeit, in Zivilkleidung, und er hatte bestimmt dem Kapitän der Admiral Gambier eine gute Summe Geldes zugesteckt, um sicherzugehen, daß seine Abreise kein Aufsehen erregen würde.


  Das erklärte auch, warum sie erst in letzter Minute an Bord kamen.


  Justin ging zur Breitseitluke und kam dort an, als der Bootsmann gerade anlegte.


  William Lawson kam als erster an Bord. Als die beiden anderen Offiziere herankamen, sagte er: »Schauen Sie einmal, wen wir hier haben, meine Herren.«


  »Es ist eine kleine Welt«, meinte Nicholas Bayly. Aber er lächelte und streckte Justin amüsiert die Hand zum Gruß entgegen.


  »Also haben Sie auch Ihr Glück im guten alten England versucht, Justin? Haben die Admiräle im Marineministerium Ihren wahren Wert erkannt?«


  »Ich bin hier nicht zu Hause«, antwortete Justin. »Die Generäle haben mir keinen Posten angeboten, der für mich interessant gewesen wäre.«


  »Und Ihre Familie erwartet Sie schon mit offenen Armen in Neusüdwales, oder?« fragte Bayly.


  »Das geht uns allen so. Wir haben Frauen, Kinder, Ländereien und gute Posten dort … ich freu mich schon auf mein Zuhause! Davon abgesehen bin ich mit dem neuen Gouverneur mit einigen Einschränkungen sehr zufrieden. Wann segeln wir los? Wir fahren doch mit einem Flottenverband bis Rio, oder?«


  »Die Flotte ist schon ausgelaufen«, antwortete Justin. »In ein paar Minuten lichten wir den Anker und werden die Flotte spätestens morgen früh einholen, wenn der Wind so günstig bleibt.«


  Er wandte sich an Lieutenant Lawson. »Captain Sindrey möchte Sie gerne sprechen, Sir. Bitte kommen Sie mit.«


  Er ging voran, und die drei Offiziere folgten ihm.


  »Captain, hier sind die Herren, die Sie sprechen wollten«, kündigte er sie dem Kapitän an.


  »Schicken Sie sie herein, Mr. Broome«, bat Captain Sindrey höflich.


  Er erhob sich, als die Besucher eintraten, aber seine Miene verdüsterte sich, als er sich drei statt der erwarteten zwei Männer gegenüberstehen sah.


  Aber Justin fühlte sich glücklich. Er war bereit, alle in England erlittenen Kränkungen zu vergessen. Er fuhr nach Hause zurück, in das Land, in dem er geboren worden war, zu den Menschen, die er kannte und liebte. Vielleicht würde er sogar bei der weiteren Erforschung des Kontinents behilflich sein können, die der arme Matthew Flinders begonnen hatte … Er lächelte.


  Er würde Simeon Lord an sein Versprechen erinnern und ein Handelsschiff in dessen Werft bauen.


  Mit dem Sold, den er durch seine Arbeit auf der Admiral Gambier verdienen würde, könnte er dann das neue Schiff gut ausstatten und müßte nicht mehr jeden Pfennig dreimal umdrehen, wie das bei dem Bau seiner Flinders nötig gewesen war.


  Er würde zwar nicht als Offizier der Königlichen Marine nach Sydney zurückkehren, wie er es gehofft hatte.


  Abigail O’Shea würde vielleicht immer noch insgeheim auf ihn herunterblicken, aber …


  Justin schloß seine Augen und versuchte, sich die junge Frau vorzustellen. Aber nur mit großer Anstrengung sah er ihre blauen Augen und den stolz erhobenen Kopf mit der goldblonden Fülle ihrer Haare vor sich – dann schob sich plötzlich das Bild eines anderen Mädchens vor sie, das er nur ein einziges Mal gesehen hatte, aber an das er sich – zu seiner großen Überraschung – sehr deutlich erinnerte.


  Er sah das kleine, bezaubernde Gesicht des Mädchens, mit dem er auf dem Ball im Regierungsgebäude getanzt hatte und im Anschluß daran ein so ernstes Gespräch geführt hatte.


  Es war Jessica India Maclaine, die ihm lachend gestanden hatte, daß sie die Kammerzofe der Gouverneursfrau sei und nicht die Tochter eines Offiziers, wie er vermutet hatte …


  Er lächelte glücklich, während er an sie dachte. Dann wurde er durch den Ruf des ersten Maats in die Gegenwart zurückgeholt, überquerte das Deck und ging auf den hochgewachsenen, rothaarigen Zeke Lander zu.


  »Der Kapitän hats eilig, was?« lachte Lander. »Ich freu mich auch, wegzukommen – diese verdammten Passagiere haben mich lang genug warten lassen.« Er rief den Matrosen Befehle zu, schaute Justin dann neugierig an und fragtet »Sie kennen die Männer, oder?« »Ja«, gab Justin zu. »Es sind Rum-Korpsoffiziere, alle drei. Lieutenant Lawson, Bayly und Bell.«


  »Und sie freuen sich schon auf zu Hause, oder«, meinte der erste Maat. »Nun, das ist eine Geschmackssache, oder? Also gut, an die Arbeit …!«


  Justin lächelte den ersten Maat an und machte sich an die Arbeit. Langsam wurde der schwere Anker eingeholt. Kurz darauf nahm die Admiral Gambier majestätisch Fahrt auf das offene Meer auf.
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  Am 7. Mai 1811begann um zehn Uhr morgens der Kriegsgerichtsprozeß gegen Colonel George Johnstone, den Kommandanten des 102. Infanterieregiments.


  Nachdem die Mitglieder des Gerichtshofs vereidigt worden waren und Colonel Johnstone auf seinen Platz in der Anklagebank geführt worden war, verlas der Militärstaatsanwalt, Charles Manners Sutton, die Anklageschrift.


  »Sie werden beschuldigt, am 26. Januar 1808die Meuterei des Neusüdwales-Korps als dessen Kommandant unterstützt zu haben, in deren Verlauf der Commodore der königlichen Marine und Gouverneur von Neusüdwales, William Bligh, entmachtet und verhaftet wurde. Bekennen Sie sich im Sinne der Anklage für schuldig?«


  Colonel Johnstone antwortete nach einer kurzen Pause: »Nein, Sir.«


  Auf einem der für die Presse reservierten Plätze saß der junge Journalist Damien Hayes, der für die Provincial Courier den Prozeß beobachtete. Es war der erste Prozeß, über den Damien berichten sollte. Sein Chefredakteur hatte ihm den Auftrag mit einer Miene erteilt, als würde er ihm damit ein großes Geschenk machen. Aber er hatte es versäumt, ihn mit den nötigen Hintergrundsinformationen zu versorgen, ohne die es schwierig war, sich in einem so komplizierten Prozeß eine eigene Meinung bilden zu können. Abgesehen von den Journalisten war der Gerichtssaal gähnend leer. Und als jetzt Mitglieder des Gerichtshofes den Obersten Richter fragten, warum der Prozeß eigentlich erst jetzt stattfände, drei Jahre nach der Rebellion, fühlte sich Damien ziemlich hilflos und bat seinen rechten Nachbarn flüsternd um dessen Meinung.


  Der grauhaarige, bärtige Mann, der für die Londoner Chronicle berichtete, schaute ihn mit kaum verhüllter Verachtung an. Aber als er die Verwirrung des jungen Reporters erkannte, empfand er Mitleid mit ihm und antwortete freundlich: »Die Öffentlichkeit hat kaum Interesse an einem Vorfall, der sich vor so langer Zeit in einer Strafkolonie am anderen Ende der Welt zugetragen hat. Deshalb sind nur so wenige Zuschauer hier.« Er deutete hinter sich auf die leeren Stühle. »Es ist unsere Aufgabe – Ihre und meine, mein junger Freund –, über den bevorstehenden Prozeß in einer Weise zu berichten, daß die Leser daran Anteil nehmen. In letzter Zeit nehmen die Berichte über das Kriegsgeschehen in den Zeitungen viel zuviel Platz ein – über die Rückschläge und Siege unserer Armee in Portugal und Spanien. Unseren Lesern wird kaum ein anderes Thema angeboten. Dieser Prozeß könnte für die Zeit seines Verlaufs diesem Mißstand ein Ende bereiten.«


  Damien nickte zustimmend. In seiner Zeitung war seit Jahren kaum etwas anderes als Kriegsberichte zu lesen, die um so mehr ans Herz gingen, als sie von Offizieren Lord Wellingtons geschrieben waren, die an den entsetzlichen Schlachten teilgenommen hatten.


  Der ältere Journalist deutete auf einen Marineoffizier, der gerade den Gerichtssaal betreten und dessen Auftauchen den Militärstaatsanwalt offensichtlich dazu veranlaßt hatte, sich kurz zu erheben. »Wissen Sie, wer das ist?«


  »Nein, Sir«, mußte der junge Damien zugeben. Er schaute den Neuankömmling interessiert an. Besonders fielen ihm seine leuchtendblauen Augen und seine blasse Gesichtsfarbe auf. »Es sei denn – ist es vielleicht Captain Bligh? Der Bounty-Bligh, Sir?«


  »Genau der ist es, mein Junge. Der ehemalige und – falls die Anschuldigungen, die der Militärstaatsanwalt gerade verlesen hat, sich als gerechtfertigt herausstellen – der zu Unrecht abgesetzte Gouverneur von Neusüdwales. Was wissen Sie denn über Captain Bligh und die Umstände, die ihn hier in diesen Gerichtssaal verschlagen haben?«


  Damien Hayes schoß die Schamröte ins Gesicht. »Ich fürchte sehr wenig, Sir. Außer, daß er die Mannschaft der Bounty in der Südsee in die Meuterei getrieben hat. Einer seiner Offiziere, ein gewisser Christian, führte die Meuterei an, und weder von ihm noch von der Bounty wurde seitdem noch etwas gehört oder gesehen. Aber ein paar der meuternden Matrosen sind gefangen worden, und … sind sie nicht gehängt worden, Sir? Trotz der Tatsache, daß Captain Bligh mit großer Härte und Brutalität sie fast in die Meuterei getrieben hat? Ich glaube mich daran zu erinnern, daß –«


  »Sie müssen noch viel lernen, und wenn sich das Gericht für die Mittagspause zurückzieht, werde ich mit Ihrer Einwilligung einige Ihrer Wissenslücken auffüllen. Fürs erste reicht einmal, daß Captain William Bligh mit bewundernswertem Mut und Einsatz unter Lord Nelson gedient hat und daß er vielleicht der bekannteste heute lebende Navigator ist. Aber jetzt müssen wir aufpassen. Der Militärstaatsanwalt hat sich zu Wort gemeldet, und ich möchte mir Notizen machen.


  Der junge Damien zog beschämt seinen Notizblock aus der Tasche, aber da er tatsächlich zu wenig wußte, konnte er der glänzenden Rede Mr. Manners Suttons nicht folgen. Beim Mittagessen, zu dem ihn der Journalist der Chronicle in ein nahe gelegenes Wirtshaus einlud, erfuhr er viel über die Personen, die in den Prozeß verwickelt waren. Sein neuer Freund Reginald Deighton wußte praktisch alles, und vom dritten Tag des Prozesses an kannte Damien schon alle Zeugen und hatte ein Gefühl für den Wert – und sogar die Richtigkeit oder die Unrichtigkeit – ihrer Aussagen.


  Die Seiten seines Notizbuches füllten sich. Er interessierte sich immer mehr für das Drama, das sich in Neusüdwales abgespielt hatte. Er war von den scharfsinnigen Fragen fasziniert, von ihren Antworten und von der Art, mit der der Verteidiger auf ihre Aussagen reagierte.


  Am Ende der ersten Woche konnte er sich schon eine eigene Meinung bilden, und Reginald Deighton freute sich über die schnelle Auffassungsgabe seines Schülers und ermutigte ihn immer wieder.


  »Was halten Sie von Colonel Johnstone, Damien?« fragte er, als sie wieder einmal zusammen in dem Wirtshaus in der Fleet Street saßen.


  »Ich glaube, daß er ganz einfach lügt«, antwortete Damien ohne zu zögern. »Nicht immer, aber auf alle Fälle, wenn er behauptet, daß die Bevölkerung Sydneys sich gegen Captain Blighs Tyrannei aufgelehnt habe. Dann habe ich das sichere Gefühl, daß er ganz einfach lügt, Mr. Deighton. Der Gouverneur hatte von seiten der Bevölkerung nichts zu befürchten – es war also nicht notwendig, ihn mit Hilfe des Militärs in Schutzhaft zu nehmen.«


  »Mein lieber Junge, ich bin stolz auf Sie!« rief der ältere Mann aus. »Mit der Zeit werden Sie bestimmt ein erstklassiger Journalist, denn Sie haben ein gutes Gedächtnis, eine schnelle Auffassungsgabe und eine geradezu kriminalistische Kombinationsgabe. Aber sagen Sie mir … was halten Sie von Mr. John MacArthur? Was für eine Rolle hat er Ihrer Meinung nach bei der Rebellion gespielt?«


  »Ich glaube, Sir«, sagte er nach einer Pause, »daß Mr. MacArthur der eigentliche Urheber der Rebellion ist. Es kommt mir so vor, als ob er heimlich schon lange darauf hingearbeitet hatte. Selbst während seines eigenen Prozesses verfolgte er dieses Ziel, indem er seine Richter mit den Gesetzen in Konflikt brachte, um sicherzugehen, daß er hinterher mit ihrer Komplizenschaft rechnen konnte.« Damien zögerte und schaute seinen Lehrer ängstlich an. »Nach Anhörung der Zeugen will mir scheinen, daß … nun, Sir, daß Colonel Johnstone nicht der Mann ist, der die Todesstrafe verdient.«


  »Sie glauben, daß MacArthur der Hauptschuldige ist?«


  »Ich … ja, ganz genau.«


  »Wir dürfen nicht vergessen«, erinnerte ihn Deighton, »daß wir die Zeugenaussage Lieutenant Lawsons nicht gehört haben – der einer von MacArthurs Richtern war – und ebensowenig die von zwei weiteren Offizieren, die vor ein paar Wochen nach Botany Bay zurückgefahren sind. Trotzdem neige ich dazu, Ihnen zuzustimmen, junger Mann. Der arme Johnstone muß jetzt als Sündenbock herhalten, nur weil er der Kommandant des Neusüdwales-Korps war.«


  »Heißt das, daß Mr. MacArthur ungeschoren davonkommt?« fragte Damien verärgert. »Nur weil er sein Offizierspatent verkauft hat?«


  »Er kann hier unmöglich vor das Kriegsgericht gestellt werden, Damien. Aber« – Reginald Deighton lächelte ihn grimmig an – »es sieht ganz so aus, als ob Lord Castlereagh dem Gouverneur, Colonel Macquarie, genaue Anweisungen geschickt hat: Falls MacArthur irgendwann wieder in der Kolonie auftaucht, wird er dort wegen Hochverrats vor Gericht gestellt. Er wird es also nicht wagen, dorthin zurückzukehren.«


  »Und Colonel Johnstone, Sir?« fragte Damien.


  Sein Kollege erwiderte ernst: »Er wird die Konsequenzen tragen müssen, mein Junge.«


  »Meinen Sie, daß er … zum Tode verurteilt wird, Sir?«


  »Wenn das Gericht ihn der Meuterei für schuldig befindet, dann ja. Es kann zwar ein milderes Urteil fällen, aber daran glaube ich eigentlich nicht. General Baird ist ein sehr strenger Richter, General Paget auch, und beide sind erst vor kurzem aus den blutigen Schlachten auf der spanischen Halbinsel zurückgekehrt. Sie haben bestimmt keine große Sympathie für einen Offizier, der ein Regiment von Rum-Händlern befehligt hat.« Deighton zuckte mit den Schultern. Dann fragte er: »Haben Sie Ihre Meinung in bezug auf Commodore Bligh geändert?«


  Damien überlegte sich die Antwort gründlich. Er murmelte eine Entschuldigung und blätterte kurz in seinen Notizen.


  »Sir, wir haben seine Zeugenaussage noch nicht gehört, aber trotzdem kann ich sagen, daß ich ihn jetzt schon in einem anderen Licht sehe«, meinte er.


  »Und was halten Sie von den Gegenanschuldigungen der Rum-Korpsoffiziere?« fragte Deighton.


  »Ich glaube, daß die meisten Anschuldigungen jeder Grundlage entbehren, Sir. Außerdem haben sich die Zeugen in viele Widersprüche verwickelt. Bei seiner Verhaftung scheint er sich allerdings wirklich wie ein Feigling aufgeführt zu haben.«


  »Blighs ausgezeichneter Ruf bei der Marine läßt mich solche Anschuldigungen einfach nicht ernst nehmen, mein Junge«, sagte der Journalist. »Was immer er sein mag, ein Feigling ist er nicht. Nun …« Er stand schwerfällig auf. »Es war ein langer Tag, oder? Morgen abend werden wir bestimmt klarer sehen, wenn er zu Johnstones Anschuldigungen Stellung bezogen haben wird.«


  Tatsächlich wurde er am nächsten Tag in den Zeugenstand gerufen, und seine kurzen klaren Antworten schienen Damien glaubwürdig zu sein.


  Ohne zu zögern antwortete er auf alle Fragen der Richter und des Militärstaatsanwalts. Colonel Johnstone saß zusammengesunken auf der Anklagebank und stellte ihm bezeichnenderweise keine einzige Frage mehr. Als Captain Bligh nach Beendigung seiner Befragung auf seinen Platz zurückgegangen war, schaute Sir William auf seine Taschenuhr und kündigte die Mittagspause an.


  »Jetzt ist eigentlich schon alles entschieden, Damien«, meinte Reginald Deighton, als sie sich an ihren gewohnten Tisch im Wirtshaus setzten. »Die Urteilsverkündigung wird uns keine großen Überraschungen mehr bieten … Captain Blighs guter Ruf ist wiederhergestellt. Er kann mit einer Beförderung rechnen. Er hat sich glänzend gegen die Anwürfe Johnstones verteidigt! Es scheint mir jetzt außer Frage zu sein, daß MacArthur die Rebellion schon lange geplant hatte.« Als der Kellner an den Tisch trat, lächelte Reginald Deighton Damien zu. »Ich habe Lust, unsere erste Zusammenarbeit zu feiern. Bringen Sie uns eine Flasche von Ihrem besten Wein und für mich ein großes Steak und Salat.«


  Damien dankte seinem großzügigen Lehrer und fragte ihn nach einer kurzen Pause, wann er mit der Urteilsverkündigung rechne.


  Deighton zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, schon morgen – morgen nachmittag, nehme ich an. Wir müssen uns auf eine längere Beratungszeit gefaßt machen, wenn sich das Gericht zur Urteilsfindung zurückzieht. Der Prozeß hat dreizehn Tage lang gedauert, und es wurden immerhin –« Er schlug sein Notizbuch auf, »es wurden zweiundvierzig Zeugen vernommen. Haben Sie alle Namen mitgeschrieben?«


  »Ich glaube ja, Sir.«


  Der Kellner brachte den Wein, und nachdem die Gläser gefüllt worden waren, erhob der alte Journalist sein Glas. »Prost, Damien … und daß Sie erfolgreich sein mögen in unserem schönen Beruf!« Er trank und lächelte ihn dann freundlich an. »Ich habe Ihren ersten Artikel über den Prozeß gelesen und fand ihn sehr gut. Wirklich sehr gut. Haben Sie schon daran gedacht, was Sie in Zukunft machen wollen, mein Junge? Haben Sie vor, zurück in Ihr Provinznest zu gehen?«


  »Ich habe in den letzten Tagen oft darüber nachgedacht, Sir«, antwortete Damien. Er hatte die Tage in London sehr genossen, aber – ohne daß er es genauer hätte erklären können – konnte er sich nicht vorstellen, in dieser großen Stadt zu leben. Aber vor ein paar Tagen war ihm eine andere Idee gekommen. Er fand die Vorstellung zwar etwas verrückt, konnte sie aber nicht mehr loswerden. Er seufzte.


  Mister Deighton würde ihn wahrscheinlich auslachen, wenn er es ihm sagte, aber trotzdem gab er sich einen Ruck, errötete und meinte: »Ich habe in den letzten beiden Wochen sehr viel über Neusüdwales gehört, Sir, daß ich – nun, ich möchte gern dorthin. Nichts hält mich hier in diesem Land. Meine Eltern sind tot, und ich war ihr einziges Kind. Und mir scheint, daß die Kolonie jedem, der bereit ist hart zu arbeiten, eine echte Aufstiegsmöglichkeit bietet – und ich kann arbeiten, Mr. Deighton.«


  »In Ihrem Beruf?« fragte Deighton kurz.


  »Ja, falls das möglich ist. Ein paar Zeugen nannten eine Zeitung namens Gazette, die in Sydney erscheint, aber wenn ich dort nicht arbeiten kann, würde ich auch alles andere tun. Ich –« Damien errötete noch tiefer. »Sie halten mich vielleicht für verrückt, aber es ist ein junges aufstrebendes Land, und mein Traum wäre, dort eine eigene Zeitung zu gründen.«


  Zu Damiens Erleichterung nickte ihm Reginald Deighton ermunternd zu. »Sie sind wirklich ein junger Mann nach meinem Geschmack«, sagte er. »Verdammt noch mal, wenn ich so alt wäre wie Sie, würde ich genau das machen, was Sie vorhaben!« Er beugte sich über den Tisch und klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Ich wollte Ihnen zwar einen gutgemeinten Einführungsbrief für unseren Chefredakteur schreiben, damit er Ihnen einen Posten bei der Chronicle gibt, aber – Ihr Plan ist sehr viel besser! Haben Sie genug Geld, um die Überfahrt zu bezahlen?«


  »Ich weiß ja nicht, was sie kosten würde, Sir«, gestand Damien. »Ich habe etwas Geld von meinen Eltern geerbt, ungefähr hundert Pfund. Davon muß ich noch ein paar geringere Schulden bezahlen, und dann müßte ich etwas Geld zurücklegen, um die Zeit zu überbrücken, bis ich in Neusüdwales Arbeit gefunden habe. Aber –«


  »Das müßte reichen«, versicherte ihm Deighton. »Aber wenn es nicht reicht, können Sie auf mich zählen. Ich möchte Ihnen gerne behilflich sein, soweit ich das kann. Nein, nein …«


  Er unterbrach Damien, der sich bei ihm bedankte. »Ich bin ein recht vermögender Mann. Und Sie können mir das Geld irgendwann ja zurückzahlen – Sie können mir Neuigkeiten aus der Kolonie berichten, Artikel über das Land, über die Ureinwohner, die Pflanzen und die Tierwelt. Ach, da kommt ja das Essen!« Nachdem der Kellner das üppige Mahl serviert hatte, fuhr er fort: »Lassen Sie uns zuerst einmal in Ruhe essen, mein Junge. Hinterher können wir uns dann genau über alles unterhalten.«


  Am nächsten Morgen zog sich der Gerichtshof nach der kurzen Ankündigung, daß Sir David Baird wegen seiner Kriegsverletzung das Bett hüten müsse, zur Urteilsfindung zurück.


  Wie erwartet, wurden die Angeklagten für schuldig befunden – und das überraschte niemanden der wenigen Zuhörer.


  Das Strafmaß jedoch sorgte für eine große Überraschung, und die Journalisten versuchten, den Wortlaut des Gerichtspräsidenten wortwörtlich mitzuschreiben.


  »Das Hohe Gericht hat nach reiflicher Überlegung entschieden, daß Colonel Johnstone zwar vom Vorwurf der Meuterei nicht freigesprochen werden kann, also im Sinne der Anklage schuldig ist, daß er aber durch die besonderen Umstände dieses Verbrechens nicht zum Tode verurteilt, sondern nur aus seinen sämtlichen Regierungsposten entlassen wird.«


  Reginald Deighton murmelte in seiner ersten Überraschung: »Und trotzdem ist das noch ein ungerechtes Urteil! Die Puppe sollte nicht für ein Verbrechen bestraft werden, das einzig und allein der Puppenspieler begangen hat!« Er deutete auf John MacArthur, der wie gehetzt den Gerichtssaal verließ.


  Damien sah, daß viele Leute Captain Bligh umringten, die ihm alle zum glücklichen Ausgang des Prozesses gratulieren wollten. Der weißhaarige Herr, der ihm gerade die Hand schüttelte, war Sir Joseph Banks, Blighs einflußreichster Freund, wie ihm Deighton mitteilte.


  »Wenn Sie wirklich nach Neusüdwales gehen wollen«, versprach ihm der ältere Mann, »dann stelle ich Sie ihm vor. Aber wie Sie sehen, er ist schon alt und gebrechlich – er ist heute zum ersten Mal im Gerichtssaal erschienen.« Deighton schaute seinen jüngeren Kollegen forschend an. »Wollen Sie immer noch nach Neusüdwales auswandern?«


  »Lieber heute als morgen, Sir«, antwortete Damien ohne zu zögern.


  Reginald Deighton nahm ihn am Arm. »Dann haben wir viel zu tun, mein Junge. Zuerst müssen wir unseren abschließenden Bericht über den Prozeß schreiben, und dann erkundigen wir uns nach dem nächsten Schiff.«


  Drei Wochen später ging der junge Journalist erwartungsvoll an Bord des Transportfrachters France. Da er Kapitän Ralph bei Schreibarbeiten zur Hand gehen wollte, mußte er nur dreißig Pfund für die Überfahrt bezahlen. Er fühlte sich glücklich und spürte in seiner Brusttasche die Empfehlungsschreiben von Sir Joseph Banks und Mr. Reginald Deighton.
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  Justin legte den Hammer zur Seite und wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß vom Gesicht. Sein neues Schiff nahm langsam Form an. Simeon Lord hatte ihm gutes Teakholz für das Deck zur Verfügung gestellt, und er selbst hatte ein abgetakeltes Schiff gekauft, Ersatzteile und Tauwerk, und baute immer dann etwas in sein neues Schiff ein, wenn er jemand fand, der ihm dabei zur Hand ging.


  Aber … er seufzte auf. Es war seit einiger Zeit in Sydney unmöglich, einen guten Arbeiter zu finden. Sammy Mason war in Robert Campbells Werft angestellt und konnte ihm nur nach Feierabend helfen, und Gouverneur Macquarie hatte jeden Schreiner – ob er nun ein Sträfling war oder nicht – für seine großen Bauprojekte angestellt. Überall in der Stadt wuchsen neue öffentliche Gebäude und Privathäuser aus dem Boden. Neue Landungsstege und Lagerhallen entstanden in der Bucht, Gärten wurden eingezäunt, und breite Straßen ersetzten die tief eingefurchten Wege, die es bislang in Sydney gegeben hatte.


  Der Grundstein für ein neues Krankenhaus war gelegt worden, und eine neue Kaserne und ein neues Gefängnis waren schon fast fertig. Die Holzbrücke über den Tank-Fluß war durch eine solide Steinbrücke ersetzt worden. Und es wurde von einem zweistöckigen Gerichtsgebäude gesprochen, einem angebauten Wohnhaus für den Militärstaatsanwalt Ellis Bent und Räumlichkeiten für eine Bank.


  Und obwohl er wirklich Hilfe gut hätte brauchen können, war Justin doch mit all diesen Veränderungen sehr zufrieden. Sydney wandelte sich allmählich zu einer schönen Großstadt, und die meisten Sträflinge trugen keine Ketten mehr. Die neu angekommenen Sträflinge waren an ihrer gelben Kleidung zu erkennen, wenn sich jemand eine zusätzliche Strafe aufhalste, mußte er Sträflingskleidung tragen, aber der überwiegende Teil der Sträflinge unterschied sich in nichts von den freien Siedlern und den begnadigten Sträflingen.


  Aber alle arbeiteten gut, denn Gouverneur Macquarie achtete darauf, daß die Aufseher sehr sparsam mit ihrer Peitsche umgingen, und verkürzte statt dessen die Strafzeit all jener, die durch ihr Verhalten eine Begnadigung verdienten. Die beiden alten Männer, die Justin hin und wieder beschäftigte, waren zwar außerstande, wirklich harte Arbeit zu leisten, aber sie waren doch pünktlich und arbeiteten willig, das mußte er zugeben. Da sie beide auf ihre Begnadigung warteten, hatte keiner auch nur den Versuch gemacht, ihn zu bestehlen. Aber … er griff wieder zum Hammer und bedauerte, daß Cookie Barnes immer noch auf hoher See war. Denn trotz seines großen Einsatzes war die Flinders II noch lange nicht fertig, obwohl er schon zehn Monate Tag für Tag daran arbeitete.


  Er überdachte noch einmal alles, was passiert war, seit er England vor fast eineinhalb Jahren verlassen hatte. Die Schiffsreise war ohne besondere Zwischenfälle verlaufen. Die Gambier war ein schneller Segler, und Captain Sindrey war trotz seiner wortkargen Art und seiner gelegentlichen Wutausbrüche ein guter und erfahrener Kapitän …


  Er hatte während der Reise zwei gute Freunde gefunden, dachte Justin – den ersten Maat, Zeke Lander, und zu seiner eigenen Überraschung William Lawson. Immer wieder hatte er lange Gespräche mit dem Rum-Korps Lieutenant geführt … und immer über ein und dasselbe Thema. Der ältere Mann war wie besessen von dem Plan, endlich einen Weg über die Blue Mountains zu finden, und bald dachte auch Justin kaum mehr an etwas anderes.


  »Ich habe Söhne, Justin«, sagte Lawson immer wieder. »Junge Männer wie Sie selbst, die in der Kolonie geboren worden sind, deren Zukunft dort liegt. Stellen Sie sich einmal vor, was für Zukunftsaussichten das wären, wenn wir endlich diese Berge überqueren und das riesige fruchtbare Land dahinter in Besitz nehmen könnten! Sofort nach unserer Landung in Sydney werde ich den Gouverneur bitten, mir die Mittel zur Verfügung zu stellen, damit ich eine Forschungsexpedition unternehmen kann. Colonel Macquarie ist ein weitsichtiger Mann, und ich hoffe sehr, daß er meinem Plan zustimmen wird.«


  Justin wischte sich wieder den Schweiß von der Stirn. William Lawson hatte sein Wort gehalten und dem Gouverneur die sorgfältig vorbereiteten Pläne für die Expedition unterbreitet. Aber statt Ermutigung und Unterstützung zu erhalten, war ihm von höchster Stelle nur empfohlen worden, sich noch eine Zeitlang zu gedulden. Gouverneur Macquarie war intensiv mit anderen Dingen beschäftigt. Er gründete in der gesamten Kolonie neue Siedlungen und Dörfer, baute Straßen und Brücken …


  »Er möchte als erstes die Kolonie weiter ausbauen«, hatte Lawson niedergeschlagen berichtet. »Er plant auch eine Fahrt nach Tasmanien und möchte, daß wir uns bis zu seiner Rückkehr gedulden. Aber er hat mir fest versprochen, daß er sich bald ernsthaft mit meinen Plänen befassen wird. Also müssen wir Geduld haben, mein lieber Junge. Bauen Sie in aller Ruhe Ihr Schiff weiter. Ich werde die Zwischenzeit nutzen, um ein altes Unrecht wiedergutzumachen. Pfarrer Samuel Marsden wird sich darüber freuen … Ich werde meine Söhne legalisieren und ihre Mutter endlich zum Traualtar führen. Die treue Sarah und ich werden in der Kirche von Parramatta getraut, und ich lade Sie herzlich dazu ein.«


  Justin erinnerte sich daran, daß er auf dem Weg zu seiner Mutter in Parramatta der feierlichen Trauung beigewohnt hatte. Seine Mutter wohnte jetzt in einer der neugegründeten Siedlungen am Nepean ganz in der Nähe der Blue Mountains. Die Tatsache, daß sie ihr geliebtes Long Wrekin an Timothy Dawson verkauft hatte, gehörte zu den überraschendsten Neuigkeiten, die er nach seiner Rückkehr aus England von Simeon Lord erfahren hatte. Er erinnerte sich daran, daß er am Anfang sogar ziemlich entrüstet darüber gewesen war.


  Aber bald hatten sich alle seine Zweifel über die Klugheit dieser Entscheidung verflüchtigt. Die neue Farm lag in wunderschöner Umgebung in hügeligem Weideland. Es drohte keine Gefahr vor Flutkatastrophen, die das Leben am Hawkesbury so unsicher gemacht hatten, und sein junger Bruder William – der in der Zeit seiner Abwesenheit zu einem hochaufgeschossenen Mann herangewachsen war – betrieb mit Liebe, Ausdauer und großem Fachwissen die Schafzüchterei und hatte also das zu seinem Beruf gemacht, was er schon als kleiner Junge am liebsten getan hatte.


  Das Farmhaus war solide gebaut und mehr als doppelt so groß wie das Haus in Long Wrekin. Nebengebäude, eine große Scheune und zwei Häuschen für die Arbeiter gehörten dazu. Andrew hatte das Offizierspatent der Veteranenkompanie vom Gouverneur angenommen, und er befehligte als Standortkommandant die kleine, in der neuen Siedlung stationierte Garnison. Und er hatte genug Zeit, Jenny auch noch tatkräftig bei der Bewirtschaftung der neuen Farm zu helfen.


  »Unsere Übersiedlung hier nach Ulva war das Klügste, was wir hätten tun können, Justin«, versicherte Jenny. »Wir sind alle sehr zufrieden mit unserem jetzigen Leben, Andrew, William und ich. Und Rachel geht weiterhin in Sydney zur Schule, verbringt aber ihre Ferien hier.«


  »Und wie geht es dir sonst?« fragte Justin.


  »Ich bin sehr zufrieden«, antwortete seine Mutter. Vielleicht etwas zu schnell, dachte Justin. »Ich wäre in Sydney nicht glücklich geworden. Frances Spence hat immer wieder versucht mich zu überreden, dort hinzuziehen … aber ich fühle mich hier wirklich wohl. Und ich habe immer noch meine Zuchtstuten – und ein Fohlen, das von meinem Sirius abstammt. Es ist sein einziger Nachkomme, aber der junge Sirius ist das Ebenbild seines Vaters.«


  Sie hatte ihm von Henrietta Dawsons Tod und von Lucy Tempests Heirat mit dem jungen begnadigten Sträfling Luke Cahill berichtet. Aber außer der kurzen Mitteilung, daß Abigail O’Shea die Leitung von Yarramundie ihrer Schwester und deren Mann überlassen hatte und selbst mit ihrem kleinen Sohn Dickon nach Sydney gezogen sei, erwähnte sie die junge Frau mit keinem Wort. Sie hatte ihn nicht einmal gefragt, ob er sie schon getroffen oder besucht habe, und da er weder die Spences noch Abigail wiedersehen wollte, bis er sich stark genug für eine eventuell erneute Abweisung durch Abigail fühlte, hatte er das Gespräch auf ein anderes Thema gebracht.


  Justin kletterte auf den Rohbau seines Schiffes und holte tief Luft. Der Wind hatte sich gedreht, und es wurde endlich etwas kühler … zum Teufel, er würde sich jetzt eine halbe Stunde Pause gönnen und in aller Ruhe eine Pfeife rauchen. Kein Mensch konnte gut arbeiten, wenn er müde war und der Rücken weh tat.


  Als er die Pfeife gestopft und sich bequem am Bug seines Schiffes niedergelassen hatte, schaute er zum Hafen hinüber. Abgesehen von zwei Frachtschiffen und einem amerikanischen Walfänger lag dort kein Schiff vor Anker. Die Lady Nelson mit dem Gouverneursehepaar und seinen Bediensteten an Bord war noch nicht von Tasmanien zurück. Sie wurde erst nächste Woche erwartet …


  Er hatte vorgehabt, seine Bekanntschaft mit Jessica Maclaine zu vertiefen, aber sie war ständig mit ihrer Herrin unterwegs, die ihren Mann auf allen seinen Dienstreisen begleitete und natürlich auch diesmal mit nach Hobart gefahren war. Sie hatten sich zwar öfter getroffen – einmal auf dem Markt in Parramatta, zweimal beim Pferderennen in Sydney, und ein paarmal zufällig in der Stadt –, aber immer waren andere Menschen dabeigewesen und es war bei einer unpersönlichen Begrüßung geblieben.


  Justin war sich nicht einmal ganz sicher, ob sich Jessica überhaupt an ihn erinnerte … er setzte sich überrascht auf. Ein Schiff fuhr in den Hafen ein, durch die nächtliche Stille drang das Geräusch von laufenden Pumpen. Das Schiff selbst war im schwachen Mondlicht kaum zu sehen, aber Justin bemerkte doch, daß es sehr schräg im Wasser lag.


  Einen Augenblick lang hielt er es für die Lady Nelson, aber dann erkannte er, daß dieses Schiff viel größer war – es mußte ein Kriegsschiff der Königlichen Marine sein.


  Es feuerte keine Willkommensschüsse ab und war offensichtlich ohne die Erlaubnis und die Hilfe der Hafenbehörde eingelaufen.


  Kurz nachdem das Schiff den Anker geworfen hatte, wurde ein Boot zu Wasser gelassen –, und die vier Männer an den Rudern steuerten nicht auf den Landungssteg beim Regierungsgebäude zu, wie Justin es erwartet hatte, sondern kamen direkt auf ihn zu. Im Heck stand ein Offizier, und sobald das Boot anlegte, sprang er an Land und kam auf ihn zu.


  Er rief ihm entgegen: »Ich habe Ihre Laterne gesehn. Sie sind ein Schiffsbauer, oder?« Ohne Justins Antwort abzuwarten, bat der Fremde: »Kommen Sie bitte zu mir, damit ich mit Ihnen sprechen kann … Ich bin dringend auf Ihre Hilfe angewiesen.«


  Justin klopfte seine Pfeife aus und stand auf. »Sir«, sagte er höflich, »darf ich um Ihren Namen bitten?«


  »William Case, der Kapitän des Königlichen Schiffes Semarang«, antwortete der hochgewachsene Mann. Er war braungebrannt und schien im besten Mannesalter zu sein.


  »Ich bin Justin Broome, Sir«, sagte Justin. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Mit Ihrem gesamten beruflichen Können«, sagte der Kapitän. »Und zwar sofort. Mein Schiffszimmermann hat Skorbut, und seine Gehilfen sind verdammte, unfähige Idioten! Wie Sie sehn haben wir schwere Schlagseite. Die Pumpen laufen Tag und Nacht, meine Männer schöpfen außerdem den Frachtraum mit Eimern aus, aber trotzdem steigt das Wasser, und das Schiff wird hier im Hafen sinken, wenn Sie uns nicht helfen können. Bitte kommen Sie gleich mit und schaun Sie selbst nach, Mister … Mr. Broome.«


  Er griff nach Justins Arm, zog ihn zu dem wartenden Boot und, erklärte ihm aufgeregt, daß die Semarang vor drei Tagen unter vollen Segeln ein Korallenriff gestreift habe.


  »Die verdammten Seekarten des Marineministeriums – sie sind schlechter als gar nichts, sie sind völlig falsch!« beschwerte er sich. »Ich hätte gar nicht diese Küste angelaufen, aber ich muß Ihrem Gouverneur zehntausend spanische Silberstücke aushändigen. Es soll die erste Bank in Sydney eröffnet werden.« Er winkte Justin zu sich ins Boot und schob seine Einwände beiseite. »Werkzeug – sagen Sie? Verdammt, wir haben natürlich alle nötigen Werkzeuge an Bord! Was uns fehlt ist ein Mann, der sie einsetzen kann. Sie sind doch Schiffsbauer, oder?«


  »Das Handwerk hab ich gelernt, Sir«, begann Justin. »Aber –«


  Captain Case unterbrach ihn und rief seinen Männern einen Befehl zu. »Das Schiff, das da gerade gebaut wird, sieht recht gut aus«, meinte er. »Sie bauen es selbst, nehme ich an?« Als Justin nickte, stellte er ihm mehrere Fragen hintereinander. »Sie sind jung. Was sind Sie denn eigentlich? Ein Sträfling? Haben Sie Ihre Zeit abgesessen, sind Sie begnadigt, oder wie man das hier nennt?«


  »Ich bin hier geboren worden«, antwortete Justin ruhig. Mehr sagte er nicht, und Case erwartete offenbar auch keine genauere Auskunft. Er deutete auf sein Schiff.


  »Ich nehme an, daß der Kupferboden bös was abgekriegt hat. Sie müssen das beurteilen, aber ich fürchte, daß wir nicht ums Krängen herumkommen werden. Kann das hier gemacht werden?«


  »Ja, Sir. Aber es gibt nur wenig Arbeitskräfte hier, und –«


  »Facharbeiter, meinen Sie?«


  »Ich meine alle Art von Arbeitern, Sir. Seine Exzellenz, der Gouverneur, braucht jeden Mann, um sein ehrgeiziges Bauprogramm auszuführen, und –«


  »Es leuchtet sicher auch dem Gouverneur ein, daß ein Königliches Kriegsschiff den Vorrang hat«, unterbrach der Kapitän Justin ungehalten. »Das werde ich ihm auch klarzumachen wissen.«


  »Er ist zur Zeit nicht da. Er ist auf einer Inspektionsreise in Tasmanien«, sagte Justin und fühlte sich abgestoßen von der Arroganz des Mannes. Sie legten an der Semarang an, und ohne daß es ihm bewußt war, salutierte er, als er an Bord trat. Captain Case rief erstaunt aus: »Haben Sie bei der Königlichen Marine gedient?« und er fügte hinzu: »Und dann sind Sie wohl desertiert, oder?« und wartete wieder Justins Antwort nicht ab. »Nun, das läßt sich alles wieder hinbiegen, mein Junge. Wenn Sie mir das Schiff retten, können Sie hier als Schiffszimmermann anheuern, und ich stelle Ihnen keine unangenehmen Fragen!«


  »Erlauben Sie mir, den Schaden zu begutachten, Sir«, fragte Justin. »Es kann ja schließlich sein, daß es mir nicht möglich ist, Ihr Schiff zu reparieren.«


  Er sah auf einen Blick, daß ein großes Loch in den Schiffsrumpf gerissen worden sein mußte. Unterstützt von den beiden Gehilfen des Schiffszimmermanns und ein paar freiwilligen Arbeitskräften begann Justin, den Schaden zu beheben. Zeitweise stand er bis zum Hals im Wasser. Am Mittag des folgenden Tages war das Loch notdürftig geflickt. Die völlig erschöpften Matrosen räumten die Pumpen weg, und eine Extraration Rum wurde ausgegeben. Justin machte sich mit durchnäßten Kleidern auf die Suche nach dem Kapitän der Semarang, um ihn über die beendete Reparatur zu informieren. Er fand ihn auf dem Achterdeck in einer hitzigen Auseinandersetzung mit Robert Watson, dem Hafenmeister.


  Er wartete ab und war schockiert als er hörte, wie Kapitän Case Watson befahl, sofort sein Schiff zu verlassen. Aber sowie der verärgerte Hafenmeister verschwunden war, schlug die Laune des Kapitäns um.


  Er kam lächelnd auf Justin zu und rief: »Mein lieber junger Mann, Sie haben ja ein Wunder vollbracht!« Dann bat er ihn in seine Kabine zu kommen, um auf die gelungene Arbeit anzustoßen.


  Als er sah, daß Justin dem sich entfernenden Boot des Hafenmeisters nachschaute, sagte er leichthin: »Dieser kleine Kerl war nicht nur unverschämt – verdammt noch mal, er war stockblau! Ich hab ihn zurück an Land geschickt, damit er erst einmal seinen Rausch gründlich ausschläft. Ich werde die Sache natürlich melden müssen. Dem Gouverneur am besten, nur … haben Sie mir nicht gesagt, daß er verreist ist?«


  »Ja, er ist zur Zeit in Tasmanien«, bestätigte Justin. Er blickte noch immer dem Boot nach und machte sich Sorgen um Robert Watson.


  »Sir«, begann er, »Mr. Watson ist ein anständiger Mann. Er –« William Case unterbrach ihn. »Vielleicht wenn ernüchtern ist, aber eben ließen seine Manieren sehr zu wünschen übrig, Mr. Broome«, sagte er streng. »Und ich zweifle nicht daran, daß er mich um Entschuldigung bitten wird, wenn er wieder nüchtern ist. Aber genug davon …«


  Er deutete zur Ladeluke auf dem Achterdeck hinüber.


  »Ich habe erstklassigen Brandy aus Kapstadt in meiner Kabine, und Sie sehen ganz so aus, als ob Sie ein Glas brauchen könnten. Und trockene Kleidung. Ich lasse Ihnen sofort welche kommen.«


  Später, als er in trockener Kleidung und mit einem großen Glas Brandy in der Hand in der Kajüte saß, erstattete Justin dem Kapitän einen genauen Bericht, wie die Reparaturarbeiten vor sich gegangen waren.


  »Ihr Schiff ist für den Augenblick außer Gefahr, Sir«, beendete er. »Aber wenn Sie auf meinen Rat hören wollen, wäre es das beste, wenn das Schiff an den Strand gezogen und gekrängt würde. Aber bis es soweit ist, wäre es gut, wenn Sie die Kanonen an Land bringen und das Schiff überhaupt soweit wie möglich entladen ließen. Es muß abgedichtet werden und –«


  »Ja, ja, ich verstehe vollkommen«, warf Captain Case ungeduldig ein. »Ich muß ja in jedem Fall die Rückkehr des Gouverneurs abwarten. Wann wird er voraussichtlich zurück sein?«


  »Das kann ich nicht genau sagen, Sir«, antwortete Justin. »Es kann noch ein, zwei Wochen dauern … aber er kommt bestimmt noch vor Weihnachten, denn am ersten Feiertag findet ein großer Empfang im Regierungsgebäude statt.«


  »Aha. Nun, alles hat auch seine gute Seiten. Auf diese Weise kommt meine Mannschaft zu einem unerwarteten Landurlaub, den sie, weiß Gott, verdient hat! Auf hoher See müssen die Männer hart arbeiten, aber im Hafen gönne ich ihnen jedes Vergnügen.«


  Der Kapitän lächelte ausgesprochen gutmütig. »Sicher gibt es in Sydney doch genügend Wirtshäuser und käufliche Frauen, oder?«


  Justin nickte. »Weit mehr als nötig, Sir.« Matrosen mit Geld in der Tasche konnten in Sydney alles finden, was sie suchten.


  »Ich würde trotzdem ein Auge auf meine Männer halten, Sir«, meinte er, »bis sie sich etwas in Sydney auskennen. Es gibt gefährliche Viertel hier.«.


  »Das wäre ja noch schöner!« rief Captain Case aus.


  »Das ist nicht meine Art. Meine Männer sind harte Burschen, und ich bin alles andere als ein Moralprediger. Nun …«


  Ein Ruf vom Deck kündigte an, daß das Boot abfahrtbereit war. Der Captain erhob sich und sagte: »Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag, Mr. Broome. Und noch einmal vielen Dank für Ihre große Hilfe.«


  »Auf Wiedersehn, Kapitän«, antwortete Justin.


  Mit dem Bündel in der Hand, das seine nassen Kleider enthielt, stieg er ins Boot und wurde von einem jungen Fähnrich angewiesen, sich in dem Bug des Schiffes zu setzen.


  Der junge Mann glaubte anscheinend, daß er ein Sträfling sei, und behandelte ihn sehr von oben herab.


  Aber er sparte sich eine Erklärung. Die Königliche Marine war nichts für ihn, und Kapitän Case würde vergeblich darauf warten, daß er sein großzügiges Angebot annehmen und dort zum zweiten Mal sein Glück versuchen würde.


  Kurze Zeit später schwang er fröhlich pfeifend den Hammer und arbeitete weiter an seinem eigenen Schiff.
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  Gouverneur Macquarie saß an seinem Schreibtisch und blickte mit unverhohlenem Widerwillen auf die Papiere, die sich dort stapelten, Bittschriften, Briefe vom Kolonialministerium, Verträge und Dokumente, die er bedenken und unterschreiben mußte.


  Während der letzten zwei Monate waren er und seine Frau durch die Kolonie gereist und hatten das unternommen, was ihm am meisten am Herzen lag und was seiner festen Überzeugung nach auch die vordringlichste Aufgabe des Gouverneurs einer Kolonie sein mußte: neue Siedlungen zu gründen und die alten zu erhalten und auszubauen. Ihre letzte Reise hatte sie auf der Lady Nelson nach Tasmanien geführt, und nach der stürmischsten, gefährlichsten Seereise, die er jemals erlebt hatte, waren sie endlich im schützenden Hafen von Hobart eingelaufen.


  Hobart bestand aus planlos gebauten, armseligen Hütten. Es hatte ihn und seine Mitarbeiter tagelang beschäftigt, sich einen neuen, sinnvollen Plan für die Stadt zu überlegen, und jetzt existierte sie wenigstens auf dem Papier: Sie bestand aus einer Hauptstraße und sieben Seitenstraßen, einem großen Krankenhaus und einer massiv gebauten Kaserne für die Garnison.


  Er hatte den geplanten Straßen Namen gegeben, und Damien Hayes, der junge Journalist, den er auf eine gute Eingebung hin mitgenommen hatte, hatte eine brauchbare Zeichnung von der geplanten Stadt angefertigt und sie zusammen mit einem Artikel über ihre großen wirtschaftlichen Aussichten an die Londoner Chronicle geschickt. Es war durchaus möglich, daß sich wohlhabende Engländer dadurch zum Auswandern nach Tasmanien entschlossen und damit das Kapital ins Land brachten, das für seine Entwicklung so dringend nötig war.


  Als der Gouverneur eine Kutsche hörte, die sich dem Regierungsgebäude näherte, trat er ans Fenster und schaute hinaus.


  Es saßen zwei Damen und ein kleiner dunkelhaariger Junge darin, und er sah, wie seine Frau zur Begrüßung aus dem Haus trat. Mrs. Jasper Spence und die schöne junge Witwe Abigail O’Shea kletterten aus der Kutsche, und danach sprang ihr taubstummer Sohn heraus, den Elizabeth ganz besonders liebte.


  Als der kleine Junge auf seine Frau zulief und sie ihn liebevoll umarmte, dachte der Gouverneur, daß sie Dickon wirklich wie einen eigenen Sohn liebte. Sie sehnte sich ebenso nach einem Kind – nach einem Sohn – wie er selbst. Aber es sollte anscheinend nicht sein. Sie hatte seit ihrer Ankunft in der Kolonie so viele Fehlgeburten erlitten, daß sie den Wunsch auf eigene Kinder eigentlich begraben mußte, besonders da sie und er nicht mehr die Jüngsten waren.


  Maurice O’Connell hatte in dieser Hinsicht mehr Glück gehabt. Kapitän Blighs Tochter Mary hatte ihm schon ein Jahr nach ihrer Verheiratung einen Sohn geschenkt, und er und Elizabeth waren die Paten des kleinen Jungen. Bei der Taufzeremonie war er sich der Sehnsucht und des Neides seiner Frau sehr bewußt gewesen. Aber … die Entscheidung darüber lag allein in Gottes Hand, und es war nicht die Aufgabe der Sterblichen, seinen weisen Ratschluß in Frage zu stellen.


  Trotzdem schickte er ein stilles Gebet zum Himmel, als er sah, wie liebevoll Elizabeth mit dem kleinen Dickon O’Shea spielte. Er liebte seine Frau von ganzem Herzen, und vielleicht würden sie doch noch einmal Glück haben und ein Kind bekommen.


  »Kann ich Dickon die Blumen zeigen, Abigail?« hörte er seine Frau rufen.


  Als die Mutter ihre Zustimmung gegeben hatte, gingen die beiden über den gepflegten Rasen zu den Blumenbeeten, die George Caley, der Gärtner aus Kew, zwischen den Weinstöcken und den Büschen angelegt hatte, die Admiral Phillip vor über zwanzig Jahren dort gepflanzt hatte.


  Elizabeth sprach mit glücklichem Gesichtsausdruck mit ihm und achtete darauf, daß er immer ihr Gesicht sehen konnte, damit er ihre Worte von ihren Lippen ablesen konnte.


  Als sie sich dann an ihre Pflichten als Gastgeberin erinnerte, trat sie zu den beiden Damen auf die Veranda, und Dickon wurde der Obhut Jessica Maclaines überlassen, die lächelnd mit einem Ball aus dem Haus gelaufen kam, um mit dem kleinen Jungen zu spielen.


  Das junge Mädchen war wirklich eine Perle, dachte Macquarie. Es konnte sehr gut mit Kindern umgehen, und Elizabeth vertraute ihr völlig und war ungeheuer froh gewesen, als das junge Mädchen vor zwei Jahren schon nach ein paar Tagen wieder zu ihr zurückgekommen war, nachdem ihr Stiefvater ihrer Hilfe nicht mehr bedürft hatte. Er hatte sich nach dem Tod seiner Frau schnell wieder verheiratet, und Jessica hatte offenbar nichts anderes im Sinn, als ihrer Herrin zu dienen – jedenfalls schien sie die Werbungen verschiedener junger Männer gar nicht wahrzunehmen.


  Während der Reise nach Tasmanien hatte der talentierte junge Journalist Damien Hayes der kleinen Jessica India den Hof gemacht, und trotz ihrer angeborenen Schüchternheit hatte sich das junge Mädchen offenbar gern mit ihm unterhalten. Elizabeth und er stimmten darin überein, daß Hayes eine sehr gute Partie für Jessica wäre, falls sich die Dinge so entwickelten, wie es aussah – sozial gesehen würde das junge Mädchen eine Stufe aufsteigen, was überall in der Welt, aber ganz besonders hier in einer Strafkolonie von großer Bedeutung war. Gouverneur Macquarie setzte sich seufzend an seinen Schreibtisch zurück und versuchte, den angefangenen Bericht an das Kolonialministerium über die ihm dringend notwendig erscheinenden Erneuerungen in der Kolonie abzufassen.


  Hinsichtlich des neuen Krankenhauses in Sydney hatte Lord Liverpool in seinem letzten Brief geäußert, daß sich das Heimatland unmöglich an so hohen Kosten beteiligen könne.


  Aber wo sollte der Gouverneur das Geld denn hernehmen? Die anstehenden Probleme wuchsen ihm fast über den Kopf. Der Bericht über die verheerenden Zustände in Coal River konnte so nicht abgehen. Er zerriß ihn und überlegte sich, wie er ihn erfolgsversprechender formulieren sollte. Wenn die Minister nicht einmal Geld hatten für ein neues Krankenhaus in Sydney, dann war es höchst unwahrscheinlich, daß sie die Notwendigkeit einer Hafenvergrößerung in Coal River einsehen würden oder den notwendigen Straßenbau in das fruchtbare Hunter Valley, der die Voraussetzung dafür wäre, daß sich Siedler dort niederlassen würden. Und dann erst die Pläne für Hobart und George Town … Er seufzte und griff nach seinem Federhalter.


  Irgendwie mußte er Lord Liverpool davon überzeugen, daß die investierten Gelder eines Tages zurückgezahlt würden. Er mußte ihn davon überzeugen, daß seine Expansionspolitik der einzige Garant dafür war, daß die Kolonie eines Tages von den seit Anbeginn drohenden Hungersnöten befreit werden würde. Aber um neue Farmen mit Feldern und Viehwirtschaft zu schaffen, mußten eben zuerst Straßen gebaut werden … und es mußte endlich ein Weg über die Blue Montains gefunden werden, die die Erweiterung der Kolonie bisher unmöglich gemacht hatten. Erst wenn eine Straße durchführte, konnten die dahinterliegenden fruchtbaren Ebenen das Schreckgespenst des Hungers für alle Zeiten bannen.


  Bisher waren alle Versuche, die Berge zu überqueren, mißlungen. Jeder Gouverneur vor ihm hatte Expeditionen ausgeschickt, die entweder nach ein paar Wochen unverrichteter Dinge zurückgekommen oder aber für immer verschollen waren.


  Aber all die tapferen Männer waren davon überzeugt gewesen, daß jenseits der abweisenden, felsigen Gipfel und der tiefen Schluchten saftiges Weideland und fruchtbarer Boden lägen, so weit das Auge reichte.


  Der Gouverneur gab sich einen Ruck und klingelte nach seinem Sekretär.


  »Sind Sie so gut und bringen mir George Caleys Bericht über die letzte Expedition in die Blue Mountains«, bat er. »Ich möchte den Bericht genau studieren, und, John …«


  John Campbell wartete geduldig ab. Er bemerkte den zerrissenen Brief auf dem Schreibtisch, erwähnte ihn aber mit keinem Wort. »Eure Exzellenz?«


  »Lassen Sie Mr. Gregory Blaxland ausrichten, daß ich ihn sehen möchte.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Campbell. »Und Ihr Bericht für das Kolonialministerium … ist der inzwischen so weit gediehen, daß ich ihn abschreiben kann?«


  Lachlan Macquarie schüttelte den Kopf. »Nein, er ist noch nicht fertig. Aber ich arbeite daran und hoffe, daß er bis heute abend fertig wird. Das wäre alles, John. Vielen Dank.«


  Als er wieder allein war, griff er zu Feder und Papier und schrieb schnell und ohne zu zögern:


  Im vollen Bewußtsein meiner Integrität und den ehrenhaften Motiven meiner Absichten werde ich Eurer Lordschaft im folgenden die Gründe darlegen, die mich zu den ungewöhnlich hohen Ausgaben hier in der Kolonie bewogen haben. Ich vertraue darauf, daß Eure Lordschaft im nachhinein Ihr Einverständnis nicht verweigern werden, wenn Sie die dringliche Notwendigkeit einsehen …


  Es klopfte an der Tür, und seine Frau trat ein. Sie kam liebevoll auf ihn zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und gab ihm einen sanften Kuß auf die Wange.


  »Liebster Lachlan«, sprach sie ihn zärtlich an, »du arbeitest zuviel. Ich bitte dich, hör jetzt auf und iß mit uns zu Abend. Henry Antill ist gerade von der Minstrel zurückgekommen, die am Südkap ankert und darauf wartet, daß der Wind sich dreht. Er sagte, daß Colonel Johnstone an Bord ist.«


  Der Gouverneur starrte seine Frau erstaunt an. »George Johnstone – der Rebell, der all seiner Ämter enthoben worden ist?«


  Elizabeth nickte ernst. »Henry hat mir erzählt, daß das Schiff mit ihm gehörenden Handelsgütern und Vieh beladen ist. Lachlan, ich dachte, daß er des Hochverrats für schuldig gesprochen wurde. Darf er … darf er denn überhaupt hierher zurückkommen?«


  Lachlan Macquarie erhob sich müde. Lord Liverpool hatte ihm George Johnstones Rückkehr schon angekündigt. Er war jetzt Zivilist. Das Kriegsgericht hatte ihn all seiner militärischen Ämter enthoben. Und außerdem … er zuckte mit den Schultern und ging mit seiner Frau auf die Tür zu. Der ehemalige Kommandant des Rum-Korps hatte seine Familie hier in Neusüdwales, und es war seinen Richtern klargewesen, daß er in dem Prozeß nur als Sündenbock hatte herhalten müssen – sonst wäre das Urteil nicht so vergleichsweise milde ausgefallen.


  »Ich habe persönlich nichts gegen George Johnstone, meine Liebe«, sagte er schließlich. »Und ich kann und will auch nichts gegen sein Hiersein unternehmen. John Mac-Arthur hingegen würde sofort verhaftet, wenn er hier erscheinen würde. Aber Johnstone ist ein freier Mann. Ich habe nichts dagegen, wenn er hier in Frieden mit seiner Familie leben möchte.«


  »Ich verstehe«, sagte Elizabeth. An der Tür blieb sie stehen und schaute ihn an. Zu seiner Überraschung bemerkte Macquarie, daß Tränen in ihren Augen standen. Sie sagte mit tiefem Gefühl: »Ich weiß nicht, ob die Bevölkerung dieser Kolonie sich überhaupt bewußt ist, was für einen gerechten, ehrenhaften Mann sie zum Gouverneur hat. Und was für ein gutes Herz er hat.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn. »Ich bin so stolz auf dich, Lachlan«, flüsterte sie mit mehr Gefühl, als sie es sich üblicherweise zugestand. »Und ich würde dir so gerne einen Sohn gebären. Selbst wenn er wie der arme kleine Dickon O’Shea wäre … der ist trotz seiner Behinderung ein liebenswertes Kind.«


  Der Gouverneur hielt sie in seinen Armen und wußte nichts zu sagen. Nach einer Weile meinte er tröstend: »Liebste Elizabeth, nimm dir deine Kinderlosigkeit nicht so sehr zu Herzen! Es macht doch nichts … ich habe doch dich, oder?«
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  Als Jessica das Haus ihres Stiefvaters in der Clarence Street verließ, wurde es schon dunkel. Sie hatte nicht vorgehabt, sich so lange aufzuhalten, aber Duncan Campbell hatte Dienst in der Kaserne, und ihre neue Stiefmutter und die beiden kleinen Mädchen hatten sie überredet, doch noch zum Abendessen zu bleiben.


  Agnes Campbell war eine freundliche, hübsche Frau und eine ausgezeichnete Köchin. Jessica hatte sich gerne dazu überreden lassen, zum Essen zu bleiben. Aber draußen auf der Straße war es schon sehr dunkel, der Mond und die Sterne waren zwischen schnell dahinziehenden Wolken verschwunden, und es sah ganz so aus, als ob es bald regnen würde.


  Sie lief einen schmalen Pfad hinunter, eine Abkürzung zur George Street. Tagsüber waren hier immer Leute unterwegs, aber als sie jetzt zu den Treppenstufen kam, die in den Fels eingehauen waren, sah sie keine Menschenseele weit und breit. Normalerweise hätte ihr das nichts ausgemacht. Sie war viel für ihre Herrin und für Mrs. Ovens in der Stadt unterwegs, und kannte dieses Viertel so gut wie ihre Westentasche, aber … Jessica hielt die Luft an, als sie ein wüstes Gelächter hinter sich hörte.


  Sie hatte nicht daran gedacht, daß das Königliche Kriegsschiff Semarang im Hafen vor Anker lag und daß die Matrosen – die unter Sydneys Einwohnern schon einen sehr schlechten Ruf hatten – diese Abkürzung nehmen würden, um nach ihren abendlichen Vergnügungen in den Tavernen und Bordellen auf ihr Schiff zurückzukehren.


  Und jetzt kamen sie hinter ihr her, nach dem Geräusch zu urteilen etwa ein Dutzend betrunkene, ausgelassene Männer. Jessica suchte eine Stelle, wo sie sich verstecken konnte, um die Matrosen vorbeizulassen. Etwas zurückgesetzt lag ein Haus da, aber kein Licht brannte, und auf ihr heftiges Klopfen hin wurde ihr nicht aufgetan. Sie beeilte sich und hoffte die Straße zu erreichen, bevor die Matrosen sie eingeholt hätten.


  Sie war schon fast am Fuß der Treppe angelangt, als das Unglück passierte. Die Stufen waren uneben und mit Unkraut bewachsen und in ihrer Eile stolperte Jessica, schrie unwillkürlich auf und verstauchte sich den rechten Knöchel.


  Einer der Matrosen, der ein paar Meter vor den anderen herlief, hörte ihren Schrei und rief seinen Gefährten zu: »Wir ham wirklich Glück! Da is noch n Weib, das wir vernaschen können!«


  Die Männer rannten grölend und fluchend los. Jessica hatte große Schmerzen, als sie auf der George Street ankam. Ihre Verfolger hätten sie bestimmt eingeholt, wenn sich nicht plötzlich das Hoftor zu Simeon Lords Werft geöffnet hätte. Ein Mann trat heraus, sah mit einem Blick was los war, und eilte auf sie zu.


  »Schnell, hierher!« Er stützte sie und führte sie zum Tor zurück. Ein Windstoß riß es auf, und Jessicas Retter schob sie hinein und schloß es hinter ihnen. Er fluchte leise, als er die Matrosen draußen rufen hörte: »Das Weib is in den Hof da rein! Los, Männer – da is sie rein, verdammt noch mal!«


  Ihr unbekannter Retter sicherte das Tor mit dem dafür vorgesehenen Holzbalken, erkannte, daß Jessica große Schmerzen hatte, und hob sie hoch. »Das wird eine Zeitlang dauern, bis sie hier eingebrochen sind«, meinte er. »Und vielleicht geben sie auch auf und suchen sich eine andere Unterhaltung. Aber es ist trotzdem besser, wenn wir in Deckung gehn.«


  Seine Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor, aber erst als er sie hinter seinem halb fertiggestellten Schiff vorsichtig zu Boden ließ erkannte sie ihn.


  »Sind Sie nicht Mr. Broome?« fragte sie. »Mr. Justin Broome?«


  »Ja, der bin ich«, antwortete er. »Ich hoffte, daß Sie sich an mich erinnern würden, Jessica India Maclaine.« Während er sprach, öffnete er einen kleinen Werkzeugschuppen und winkte sie heran. »Kommen Sie! Hier sind wir vor dem Regen geschützt, und Ihre Verfolger werden Sie nicht so schnell finden, falls sie überhaupt in das Werftgelände eindringen. Aber es sind üble Burschen – die geben nicht so schnell auf!«


  Drohungen und Obszönitäten bestätigten die Wahrheit seiner Worte, und Jessica bekam es mit der Angst zu tun. »Es sind Matrosen von der Semarang, glaube ich«, sagte sie unsicher. »Aber ich habe nichts getan, um sie zu provozieren, Mr. Broome. Ich war auf meinem Weg zurück ins Regierungsgebäude. Vielleicht war es leichtsinnig von mir, die Abkürzung im Dunkeln zu nehmen. Aber es war spät, und … ich hab einfach nicht daran gedacht, wie gefährlich es sein könnte.«


  »Diese Kerle brauchen gar nicht provoziert zu werden«, meinte Justin ärgerlich. »Am schlimmsten ist, daß sie die Bevölkerung von Sydney mit vollem Wissen ihrer Offiziere in Angst und Schrecken halten. Ich hatte mit ihrem Kommandeur, Captain Case, zu tun, und obwohl er ein Königlicher Offizier ist, sind ihm alle Mittel recht, das zu erreichen, was er möchte. Er –«


  »Aber was will er denn?« fragte Jessica verwirrt. »Das Gouverneursehepaar hat ihn und die Offiziere schon mehrmals ins Regierungsgebäude eingeladen. Ein paar Offiziere sind auch heute abend zum Essen dort, und sie werden dort wirklich gut behandelt.«


  »Er möchte bei den nötigen Reparaturarbeiten lächerlich hohe Provisionen haben und verlangt jeden Tag aufs neue nach Facharbeitern, die wir einfach nicht haben«, antwortete Justin. »Er will unsere sämtlichen Vorräte an Segeltuch und Tauwerk aufkaufen, und er will jeden guten Matrosen, der ihm über den Weg läuft, anheuern –« Er unterbrach sich, als das Eingangstor zur Schiffswerkstatt krachte und aufgebrochen wurde.


  Ein triumphierendes Gejohle ertönte, kurz darauf torkelten die Matrosen in den Hof.


  »Verdammt noch mal!« rief Justin aus. »Sie sind doch tatsächlich eingebrochen! Und es sind nicht nur Matrosen von der Semarang…« Er spähte vorsichtig durch den Türspalt hinaus. »Sie haben das letzte Gesindel aus dem Vergnügungsviertel mitgebracht. Mrs. Maclaine, Sie dürfen sich auf keinen Fall sehen lassen.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch. »Los, kriechen Sie schnell unter meine Arbeitsbank … ich stell dann was davor. Und kommen Sie bloß nicht heraus, was immer auch passiert. Die Burschen haben Laternen und Knüppel bei sich, sie meinen es anscheinend wirklich ernst. Ich muß sie daran hindern, unsere Vorräte zu plündern.«


  »Können Sie nicht die Wache holen, bevor die Leute Sie sehn? Die waren doch hinter mir her, und wenn sie mich nicht finden, gehn sie bestimmt weiter, oder?«


  »Die Wache nimmt es mit einer so großen Gruppe betrunkener Männer gar nicht auf«, meinte Justin wütend. »Bleiben Sie bloß, wo Sie sind, Mrs. Maclaine. Ich versuch, die Meute abzulenken.«


  Dann war er verschwunden, schloß die Tür und ließ Jessica zitternd in der Dunkelheit zurück. Aber als der Schlüssel sich im Schloß drehte, wußte sie, daß sie mehr Angst um ihn als um sich hatte …


  Als Justin unter dem vorstehenden Dach des Schuppens hervortrat, merkte er, daß es zu regnen aufgehört hatte – er bedauerte das sehr, denn ein kräftiger Wolkenbruch hätte die Betrunkenen bestimmt etwas abgekühlt. Aber es war nun einmal so … im Schutz seines halbfertigen Schiffes schaute er sich die Eindringlinge genauer an.


  Die Hälfte der Männer waren Matrosen der Semarang, alle hatten sich mit Zaunlatten bewaffnet, die sie irgendwo herausgerissen hatten. Ein paar Frauen lungerten in der Nähe des eingetretenen Tores herum und sahen ganz so aus, als ob sie sich sofort verdrücken würden, wenn die Wache kommen würde. Ein paar Männer sahen wie harmlose Betrunkene aus. Wie Motten, die das Licht umschwirren, waren sie den grölenden Matrosen gefolgt und hofften darauf, einem Kampf zuschauen zu können, bei dem sie ihre eigenen Köpfe nicht hinhalten mußten.


  Die einzige wirkliche Gefahr waren die Matrosen. Sie waren zwar genauso betrunken wie alle anderen, aber es waren kampfgestählte Männer, und … er hielt die Luft an. Als Justin den Anführer der Meute erkannte, entschloß er sich zögernd dazu, ihn anzusprechen und ihn zu bitten, auf das Schiff zurückzukehren.


  Er trat aus seinem Versteck. »Tom Dodge! Sie sind hier auf Mr. Lords Werftgelände … Gehn Sie an Bord zurück – das Boot wartet schon seit einer Stunde. Ihr wollt doch nicht euren Landgang gesperrt kriegen, weil ihr zu spät zurückkommt, oder?« Dodge grinste breit. Er kam schwankend auf Justin zu.


  »Schaut mal, wen wir da haben, Jungs!« rief er aus. »Den Schiffsbauer, großer Gott – den Kerl, der uns nich beim Abdichten unseres Schiffes helfen will … und spielt jetzt den feinen Mann. Guten Abend, Mister Broome! Verbeugt euch vor Mr. Broome, Jungs – er scheint hier das Sagen zu haben.«


  Die anderen umringten ihn und verbeugten sich kichernd.


  »Wir haben nix Böses im Sinn«, sagte einer von ihnen. »Aber wir ham ne Frau verfolgt, und wir ham gesehn, wie sie hier rein is. Wenn wir sie finden, gehn wir gleich wieder.«


  »Ihr findet sie hier nicht«, rief Justin aus. »Also haut ab, bevor es Ärger gibt. Ich möchte nicht die Wache rufen, aber ihr seid hier eingebrochen, und –«


  Er wurde von hämischem Gelächter unterbrochen.


  »Solln sie doch kommen, die Gendarme. Wir haun ihnen die Nasen ein!«


  »Die Wache geht uns aus dem Weg! Die legen sich bestimmt nich noch mal mit uns an, nach dem letzten Mal!«


  Das stimmte wahrscheinlich, dachte Justin wütend. Die Mitläufer machten sich langsam auf den Heimweg, als ob sie spürten, daß es zu keiner schönen Schlägerei kommen würde. Justin deutete auf die Frauen am Tor und wandte sich wieder an Tom Dodge. »Eure Frauen hauen ab! Wollt ihr nicht besser hinterher?«


  Der hochgewachsene Bootsmann schüttelte den Kopf. »Nein, wir ham schon alles von ihnen gekriegt, was wir wollten. Wir können sie sowieso nich mit an Bord nehmen – Befehl vom Kapitän. Er will das Königliche Kriegsschiff frei von Sträflingen halten.« Er hickste laut und grinste Justin an. »Das is ja’n ganz schönes Schiff, das Sie da baun, Mister. Ich hab’s bis jetzt noch nie aus der Nähe gesehn.«


  »Es ist leider noch lange nicht fertig«, sagte Justin.


  »Ja, das seh ich. Aber ich glaub, Sie ham alles Material, das Sie noch brauchen, schon da. Und die Decksplanken sind aus Teakholz, oder? Gut, wirklich gut. Wenn wir so was für unser Schiff hätten, wäre Kapitän Case im siebten Himmel.« Dodge strich mit seiner groben Hand über die Teakholzplanken und lächelte dabei unmißverständlich bösartig.


  »Ich brauch das alles. Und ich hab es auch bezahlt.«


  Der Bootsmann tat so, als ob er nichts gehört hätte. »Ich bin an Ihren gelagerten Baumaterialien interessiert, Mr. Broome. Sie ham doch nix dagegen, daß ich kurz mal in den Schuppen da schau, oder?« Seine Männer versammelten sich unternehmungslustig um ihn, und er fügte hinzu: »Den Schuppen kriegen wir auch noch auf, oder?«


  Die meisten starrten ihn mit großen Augen an und waren noch zu betrunken, um die Bedeutung seiner Worte zu verstehen.


  »Is das verdammte Weib da drin, Tom?« fragte einer der jüngeren Männer. »Die holen wir raus!«


  Justin wartete Dodges Antwort nicht erst ab. Er packte das Brecheisen und stellte sich vor die Schuppentür. Die Männer kamen auf ihn zu, aber er wich nicht zurück.


  »Gehn Sie besser aufs Schiff zurück, Dodge«, warnte er. »Und nehmen Sie Ihre Männer mit. Niemand betritt meinen Werkzeugschuppen, verstanden? Ich beschwer mich bei Kapitän Case, wenn ihr es auch nur versucht.« Er hoffte, daß Jessica Maclaine ihn nicht hören würde, weil er fürchtete, daß sie aus ihrem Versteck herauskommen würde, um ihn zu beschützen. Er hob das Brecheisen über den Kopf und ging den Männern ein paar Schritte entgegen. »Jetzt macht, daß ihr wegkommt, und zwar alle!«


  Sie wichen zurück, und die Sache hätte gut ausgehen können, wenn nicht jemand vom Tor aus etwas gerufen und die Aufmerksamkeit der Männer auf sich gezogen hätte.


  »Die Wache! Die Wache kommt!«


  »Macht ihn fertig, Jungs!« brüllte Tom Dodge. »Bevor diese Schweine hier sind!«


  Sie fielen über ihn her und Justin setzte sich mit dem Brecheisen zur Wehr. Ein Mann brach zusammen, ein zweiter schrie entsetzt auf, als ihn ein Schlag am Kopf traf. Aber es waren zu viele Matrosen, und Justin brach unter ihrem Ansturm zusammen. Das letzte, was er hörte, bevor er das Bewußtsein verlor, war das Krachen von splitterndem Holz.


  Er wußte, daß sie jetzt dabei waren, ihre Wut an seinem Schiff auszulassen …


  Stunden später kam er zu sich und lag mit gefesselten Händen und Füßen auf dem nackten Ziegelsteinboden eines Raumes, der entweder das Gefängnis oder die Wache sein mußte. Sonnenlicht flutete durch ein kleines vergittertes Fenster herein. Als er versuchte aufzustehen, brach er sofort wieder zusammen und wurde wieder ohnmächtig.


  Am Abend brachte ihm ein Wächter etwas zu essen und half ihm auf das schmale Bett. Er nahm ihm die Handschellen ab und beantwortete Justins Fragen mit keinem Wort.


  »Ein Besucher ist für Sie da«, sagte er, »Mr. Robert Watson – der Hafenmeister. Vielleicht kann er Ihnen sagen, was passiert ist, ich weiß es nämlich nicht. Ich war heute nacht nicht hier.« Er deutete auf den Wasserkrug, den er mitgebracht hatte. »Am besten waschen Sie sich ’n bißchen. Sie sehn nämlich bös aus, junger Mann, ohne Übertreibung! Aber sicher lernen Sie was draus. Der Arzt hat gesagt, daß Sie außer den blauen Flecken und Kratzern nicht schlimm verletzt sind.«


  Als Robert Watson kurz darauf eintrat, war er über das Aussehen Justins entsetzt, obwohl er sich in der Zwischenzeit das Gesicht und die Hände gewaschen hatte.


  »Großer Gott, Justin, diese Halunken haben Sie aber bös zugerichtet! Und jetzt behaupten sie auch noch, daß Sie sie angegriffen haben … aber ich glaub denen kein Wort. Setzen Sie sich aufs Bett, mein Junge, machen Sie sichs so bequem wie möglich!«


  »Was ist denn passiert, Bob? Ich erinnere mich an nichts mehr, nachdem sie über mich hergefallen sind. Außer …« Er hielt entsetzt die Luft an, als ihm etwas einfiel. »Ach, großer Gott – das arme Mädchen! Jessica Maclaine … sie waren hinter ihr her, und ich hab sie in meinem Werkzeugschuppen versteckt. Haben Sie sie gefunden? Ist sie in Sicherheit?«


  »Ja, sie ist schon längst wieder im Regierungsgebäude«, sagte der Hafenmeister beruhigend. »Ich hab sie selbst dorthin gebracht. Aber sie machte sich große Sorgen um Sie, und darum bin ich auch hier. Ich hab ihr versprochen, Sie zu besuchen und sie wissen zu lassen, wie es Ihnen geht. Sie hatte Angst, daß die Männer Sie umgebracht hätten.«


  »Nun, das haben sie nicht«, meinte Justin bitter. »Aber warum, in Gottes Namen bin ich hier, Bob? Bin ich unter Arrest?«


  Watson nickte ernst und sagte dann: »Die Wachleute hatten Sie schon in Ketten gelegt und zum Wachhaus transportiert, als ich durch den Lärm angelockt in den Hof der Werft ging, um nach dem Rechten zu schauen. Sie haben drei Matrosen von der Semarang so bös zugerichtet, daß sie ins Krankenhaus eingeliefert werden mußten, und einer von ihnen kommt vielleicht nicht mit dem Leben davon. Sie behaupten, daß Sie ihm mit einem Brecheisen über den Kopf gehaun haben, mein Junge.«


  »Sie wollen sagen, daß ich von denen angezeigt werde?« fragte Justin entgeistert. »Aber die Kerle sind doch in den Hof eingebrochen und haben mich angegriffen! Und sie waren sturzbetrunken!!«


  »Das haben sie der Wache nicht erzählt, Justin.«


  »Und die verdammte Wache hat ihnen geglaubt?«


  »Die Wachleute sind auch nicht die Hellsten, mein Junge«, meinte Bob Watson trocken. Er legte eine Hand auf Justins Schulter und sagte nach einer kleinen Pause: »Aber wenigstens haben sie das Mädchen nicht gefunden … ich hab es gefunden, nachdem sie sich verzogen hatten.«


  »Sie kann die Wahrheit meiner Aussage bezeugen«, sagte Justin. »Ich bin ganz sicher, daß sie das auch tun wird … sie ist ein wunderbares Mädchen, sie hat bestimmt keine Angst.« Er schöpfte Hoffnung, die sich schnell wieder zerschlug, als Bob Watson entgegnete: »Ein Offizier bestätigt ihre Aussagen, Justin … ein Lieutenant namens Horton. Er sagt, daß –«


  »Aber es war kein Offizier dabei!« unterbrach ihn Justin. »Nur ein Unteroffizier, Tom Dodge. Er war der Anführer, und er fing auch alles an … verdammt noch mal, Bob, langsam erinnere ich mich an alles! Dodge hatte es darauf angelegt, meine Baumaterialien zu plündern, und –« Er unterbrach sich, als ihm plötzlich das Geräusch einfiel, das er als letztes gehört hatte, bevor er in Ohnmacht gefallen war. »Haben Sie meine Flinders zerstört?«


  Watson zuckte unglücklich mit den Schultern. »Ein bißchen schon«, gab er zu. »Aber machen Sie sich jetzt bloß wegen Ihres Schiffs keine Sorgen. Sie –«


  »Wie groß ist der Schaden?« fragte Justin, »sagen Sie es mir, Bob. Ich muß es wissen.«


  Es war dem Hafenmeister offenbar sehr unangenehm, auf diese Frage zu antworten. Ohne Justin anzuschauen, sagte er schließlich: »Sie haben den Bug zertrümmert, Justin. Aber sie behaupten, daß sie es nicht gewesen sind, und es gab keine Zeugen.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Sie müssen damit rechnen, schon morgen oder übermorgen vor Gericht gestellt zu werden, wenn alles so kommt, wie Kapitän Case es will. Er hat vor, sobald wie möglich nach Kapstadt zu fahren, um sich dort die Materialien für sein Schiff zu kaufen, die er hier nicht bekommen kann, und der Gouverneur wird ihn kaum daran hindern.«


  »Treffen Sie Miss Maclaine?« fragte Justin.


  »Ja, ich hab es ihr versprochen«, meinte Watson. »Soll ich sie fragen, ob sie vor Gericht für Sie aussagen wird?«


  »Ja, dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.« Justin erhob sich stöhnend vom Bett und streckte seine Hand aus. »Vielen Dank, daß Sie gekommen sind und mir alles erzählt haben. Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Bob, glauben Sie mir das. Ich werde die Anschuldigungen, die diese Schurken gegen mich erheben, sicher entkräften können.«


  Aber als sich die Tür hinter dem uniformierten Hafenmeister geschlossen hatte und er sich langsam darüber klarwurde, in welcher schlimmen Geschichte er steckte, warf sich Justin aufs Bett und schluchzte verzweifelt. Die Reparatur des Bugs der Flinders II würde Monate dauern, und wenn die Matrosen vorhatten, ihn die Zeche für ihre Schandtaten zahlen zu lassen, dann sahen seine Zukunftspläne plötzlich sehr düster aus …


  »Justin Angus Broome, das Hohe Gericht spricht Sie mit einer Ausnahme in allen Punkten für schuldig. Der fünfte Punkt der Anklage – nämlich, daß Sie sich unrechtmäßig Ersatzteile und Baumaterialien des Königlichen Kriegsschiffes Semarang angeeignet haben – konnte widerlegt werden.«


  Der Militärstaatsanwalt Ellis Bent beugte sich über seinen Tisch und suchte einen Zettel mit Notizen. Um sich etwas Zeit zum Überlegen zu lassen, tat er so, als ob er das Papier nicht fände … er dachte mit großer Zufriedenheit, daß der Gouverneur mit diesem Urteil nicht einverstanden sein würde.


  Während der langen Schiffsreise von England hierher hatte er sich mit Colonel Macquarie und seiner Frau sehr gut verstanden. Er hatte das Ehepaar zwar von Anfang an für etwas langweilig gehalten, aber beide stammten aus einer sehr guten Familie, und dadurch schien gewährleistet zu sein, daß sie Klassenunterschiede nicht nur kennen, sondern auch respektieren würden. Aber der Gouverneur und Mrs. Macquarie hatten bald keinen Zweifel mehr darüber gelassen, daß sie von diesen Klassenunterschieden nichts hielten. Und so waren Ellis Bent und seine Frau schon öfter in die peinliche Lage versetzt worden, an einem Tisch mit ehemaligen Dieben und Räubern sitzen zu müssen …


  »Mr. Bent …«, sagte Lieutenant Lawson ungeduldig.


  »Sir?« fragte er geistesabwesend.


  »Sollen wir hier den ganzen Tag lang sitzen, Sir«, fragte Lawson, »während Sie endlos nach irgendwelchen Papieren suchen? Wir haben auch noch etwas anderes zu tun, als hier im Gericht herumzusitzen!«


  »Ich suche die nötigen Unterlagen, um in der Lage zu sein, den Gefangenen Ihrer Aufsichtspflicht zu übergeben, Mr. Lawson«, antwortete Ellis Bent. Er winkte einen Gerichtsdiener heran, und obwohl sich das Dokument, das zu suchen er vorgab, schon in seiner Hand befand, bat er den Mann, danach zu schauen. Dann wandte er sich wieder an den Gefangenen.


  »In Anbetracht Ihres einwandfreien Vorlebens, Mr. Broome, hat sich das Hohe Gericht entschieden, durch einen milden Urteilsspruch Gnade walten zu lassen. Sie werden zu sechs Monaten Schwerarbeit verurteilt. Und auf seine Bitte hin werden Sie Lieutenant Lawsons Aufsicht unterstellt.«


  Einen Augenblick lang sah der Militärstaatsanwalt das schiere Entsetzen über diesen Urteilsspruch in Justins weit aufgerissenen Augen.


  Die einzige Zeugin, die für ihn gesprochen hatte, Jessica India Maclaine, hatte den Gerichtssaal schon verlassen. Ellis Bent überlegte sich, welchen Empfang ihr die Gouverneursfrau bereiten würde. Zumindest würde sie einen strengen Tadel erhalten, da sie sich offenbar – wenn die Aussage ihres Stiefvaters, Sergeant Major Campbells, stimmte – von Matrosen der Semarang auf der Straße wie eine Prostituierte hatte ansprechen lassen. Campbell hatte überhaupt nur schlecht von seiner Stieftochter gesprochen, so daß die Richter ihrer Zeugenaussage keinerlei Wert beigemessen hatten …


  Der Prozeß war zu Ende, die Richter verließen den Raum. Ellis Bent schob seine Papiere zusammen und wollte gerade gehen, als Damien Hayes ihn am Ellbogen anstieß. Der Militärstaatsanwalt erinnerte sich, daß er Journalist war und ein weiterer Schützling Gouverneur Macquaries, der ihn auf seiner letzten Informationsfahrt nach Tasmanien begleitet hatte. Er hatte vielleicht keine sehr gute Kinderstube, war aber wenigstens kein begnadigter Sträfling.


  »Nun, Mr. Hayes?« fragte er übertrieben freundlich. »Was kann ich für Sie tun? Sie haben vermutlich den Prozeß mitverfolgt – gibt es irgendwelche juristischen Fragen, die ich Ihnen beantworten könnte?«


  Die heftige Antwort Hayes’ traf ihn völlig unvorbereitet.


  »Ich bin kein Rechtsanwalt, Sir, aber ich glaube, daß ich eine Farce von einem Prozeß erlebt habe. Ich habe miterleben müssen, wie ein vollkommen unschuldiger Mann verurteilt wurde. Und wie der gute Name eines jungen Mädchens durch den Schmutz gezogen wurde! Ich beziehe mich auf Miss Jessica Maclaine, mit der ich die Ehre habe, bekannt zu sein. Sie –«


  Ellis Bent unterbrach ihn wütend. »Da Sie nach eigener Aussage kein Rechtsanwalt sind, Sir, würde ich Ihnen sehr dankbar sein, wenn Sie mich mit Ihrer Meinung verschonen würden!«


  »Und genau das, Sir, werde ich nicht tun«, antwortete Damien Hayes wie aus der Pistole geschossen.


  Er sprach gefährlich ruhig weiter.


  »Ich habe die Presse hinter mir. Ich plane einen Artikel für die Londoner Chronicle über das, was ich heute in diesem Gerichtssaal miterlebt habe. Das wird Ihrem Ruf nicht gerade nützen, Mr. Bent.«


  Er war schon gegangen, bevor der Militärstaatsanwalt etwas antworten konnte.


  Zu Damiens Erleichterung hatte sich Jessica noch nicht weit vom Gerichtsgebäude entfernt. Sie stand reglos am Hafen und schaute ins Wasser.


  Als er sich näherte, blickte sie sich nicht um, und selbst als er sie mit ihrem Namen anrief, schien sie das nicht wahrzunehmen.


  Er sollte sie wohl nicht weinen sehen, dachte er, legte ihr zart seine Hand von hinten auf die Schulter und sagte: »Bitte hören Sie mir zu, Jessica.«


  Sie drehte sich immer noch nicht zu ihm um. Schließlich brachte sie schluchzend heraus: »Ich schäme mich so sehr! Mein Stiefvater hat gelogen, Damien, ebenso wie die Matrosen auch. Von allem, was er gesagt hat, stimmt kein einziges Wort.«


  »Das weiß ich«, versicherte ihr Damien. Er sehnte sich danach, sie zu trösten und zog sie zärtlich an sich. »Sie denken doch hoffentlich nicht, daß ich seinen Worten Glauben geschenkt habe?«


  »Nein, aber die Richter haben ihm geglaubt. Und jetzt muß der arme Justin Broome die ganze Sache ausbaden, wo doch sein einziges ›Vergehen‹ darin bestanden hat, daß er versucht hat, mir zu – zu helfen.«


  »Unter der Aufsicht Lieutenant Lawsons wird es ihm nicht schlechtgehn, Jessica. Die beiden sind befreundet – Broome wird bestimmt nicht wie ein Sträfling behandelt, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Aber die Strafe bleibt«, sagte Jessica traurig.


  »Er wird doch so wohl niemals ein Offizierspatent der Königlichen Marine bekommen können, oder? Und ich … ach, Damien, ich kann nie mehr jemandem erhobenen Kopfes ins Gesicht schauen! Und Mrs. Macquarie … wie soll ich ihr nach diesem Prozeßausgang nur gegenübertreten? Vielleicht glaubt sie, was Duncan Campbell alles zusammengelogen hat.«


  »Mrs. Macquarie kennt Sie zu gut, um auch nur irgendwelche Zweifel hinsichtlich Ihrer Moral zu haben«, sagte Damien voller Überzeugung. »Und bei mir ist es genauso.«


  Auf sein zartes Drängen hin kam sie näher, und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter.


  Als er ihr tränennasses, unglückliches Gesicht sah, wurde er von einer Welle von Zärtlichkeiten überschwemmt und spürte große Sehnsucht, sie zu beschützen.


  Vor ihrem brutalen, jähzornigen Stiefvater, vor den Anschuldigungen des Militärstaatsanwaltes, und … Damien hielt den Atem an. Vielleicht sogar vor Mrs. Macquarie, falls sie Sergeant Campbells Lügen doch Glauben schenken sollte.


  Er dachte unglücklich, daß er nicht viel Erfahrung mit Frauen hatte. Er war nur ein einziges Mal mit einer Londoner Prostituierten zusammengewesen – es war ein eher unangenehmes Erlebnis gewesen.


  Während der Rundfahrt durch Tasmanien hatte er ihre fröhliche, außerordentlich wohlerzogene Gesellschaft zu schätzen gelernt.


  Aber jetzt … es fiel ihm plötzlich schmerzhaft ein, daß er keine feste Anstellung bei der Gazette gefunden hatte und dadurch auch vollkommen außerstande war, eine Familie zu ernähren.


  Er bekam zwar etwas Geld voll der Londoner Chronicle, aber das reichte gerade knapp aus, um seine eigenen Lebenshaltungskosten zu decken.


  Aber noch brauchte er die Hoffnung nicht aufzugeben. Gouverneur Macquarie hatte ihm großzügige finanzielle Hilfe für seinen Plan angeboten, eine Zeitung in Hobart zu gründen. Er hatte das auch noch fest vor, es fehlte ihm nur irgendwie der Mut, dieses Projekt ganz allein in Angriff zu nehmen …


  Er schloß Jessica fest in seine Arme.


  »Wenn ich nach Hobart ginge, um eine Zeitung zu gründen, würden Sie mitkommen, Jessica?« stieß er atemlos hervor.


  Sie schaute ihn überrascht und offenbar verwirrt an. Er hatte es ungeschickt angestellt, dachte Damien verzweifelt, und war wieder einmal zu impulsiv gewesen. Er würde es nie lernen!


  »Ich meine«, fügte er eilig hinzu, »würden Sie mich als meine Frau dorthin begleiten? Dort würde niemand mehr schlecht über Sie reden, und Sie wären auch weit weg von Ihrem Stiefvater. Und ich … für mich wäre es eine große Ehre, wenn Sie mich heiraten würden, Jessica.«


  »Sie heiraten? Ich …« Jessica machte sich aus seiner Umarmung los und trat ein paar Schritte zurück. Sie lief rot an und sagte erregt: »Wegen dem, was während des Prozesses über mich gesagt wurde? Aus Mitleid, Damien? Wollen Sie mich aus Mitleid heiraten?«


  »Nein!« rief Damien verletzt aus. »Natürlich nicht!«


  »Aber Sie lieben mich doch nicht!« sagte sie leise. »Sie haben mir bis jetzt noch kein einziges verliebtes Wort gesagt.« »Jessica – es gibt niemanden, den ich gern heiraten würde, ich gebe Ihnen mein Wort. Ich möchte Sie beschützen und für Sie sorgen … das ist doch kein Mitleid, oder?«


  Aber seine Beteuerungen wirkten offenbar nicht sehr überzeugend auf Jessica, und Damien fühlte sich sehr ungeschickt, als das Mädchen mit offenbar verletztem Stolz antwortete:


  »Das ist keine Liebe, Damien. Sie wollen, daß ich mich in Hobart verstecke, ganz so, als ob mein Stiefvater die Wahrheit gesagt hätte! Aber er hat gelogen, und deshalb besteht für mich kein Grund, von hier wegzugehen. Er wird mich mit seiner Boshaftigkeit nicht aus Sydney vertreiben können. Ich finde bestimmt andere Arbeit, wenn mich meine Herrin nicht länger beschäftigen will. Ich bleibe hier, bis mein guter Ruf wiederhergestellt ist.«


  »Auch dann, wenn ich nach Hobart gehe?« fragte Damien unglücklich.


  Sie weinte nicht mehr, hielt den Kopf aufrecht und sagte. »Ich muß hierbleiben … nicht nur wegen mir, sondern auch wegen Justin Broome. Ohne die Aussage meines Stiefvaters hätte ich die gegen Justin erhobenen Anschuldigungen bestimmt entkräften können. Ich schulde es ihm einfach hierzubleiben, ich …«


  Als sie bemerkte, wie unangenehm berührt Damien von ihren Worten war, fügte sie hinzu: »Ich danke Ihnen für Ihren Heiratsantrag. Aber ich … ich kann ihn zum gegenwärtigen Zeitpunkt unmöglich annehmen.«


  »Aber versprechen Sie mir, daß Sie darüber nachdenken werden?« bat Damien.


  Jessica zögerte und nickte dann zu seiner Erleichterung. »Ich werde Ihren Antrag und auch Sie niemals vergessen, wo Sie auch sein werden. Ich bin wirklich stolz auf Ihren Heiratsantrag. Er hat mir Mut gemacht.«


  Sie lächelte ihm freundlich zu, als sie sich zum Gehen wandte, und Damien schaute ihr nach, bis sie verschwunden war. Er sagte sich, daß auch er sehr viel Mut brauchte, wenn er nach Hobart ginge. Aber es verlangte vielleicht noch mehr Mut, den Artikel zu schreiben, mit dem er Sydneys Militärstaatsanwalt gedroht hatte … sehr viel mehr Mut.


  Und als er langsam in Richtung seiner Wohnung davonging, formulierte er den Artikel schon in Gedanken.
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  Wir brechen am Dienstag von South Creek aus auf und überqueren den Fluß in Emu Ford«, sagte Justin. Er sah, wie seine Mutter einen ängstlichen Blick mit Andrew austauschte und fügte beruhigend hinzu: »Das ist wirklich nicht gefährlich, Mama, wir sind zu siebt, und Mr. Blaxland ist dabei, der ja immerhin schon zwei Expeditionen geleitet hat. Und der alte Byrne – der Lucky Byrne genannt wird – hat schon seit Jahren im Gebirge Känguruhs gejagt. Er wird unser Führer sein, soweit er die Gegend eben kennt.«


  »Nehmt ihr Pferde mit?« fragte Andrew.


  Justin nickte. »Ja, vier Pferde, die unsere Vorräte tragen. Es kann sein, daß wir sie schon bald zurücklassen müssen, wenn wir zum Beispiel an eine Schlucht kommen, die nicht zu umgehen ist. Aber Mr. Blaxland hat vor, hoch oben zwischen dem Warragamba und dem Grose zu gehen, was George Caley auch schon gemacht hat. Schaut mal her …« Er zog eine Karte aus seiner Brusttasche und breitete sie auf dem Tisch aus. »Das ist nur ein Entwurf – Mr. Lawson hat das einzige Original. Ich hab diese Karte hier nach Daleys und Barralliers Berichten und nach einem Entwurf gezeichnet, den Dr. Bass mir vor Jahren gegeben hat.«


  Justin zeigte den beiden auf der Karte die Route, die andere Expeditionen genommen hatten.


  Andrew hörte interessiert zu, machte hin und wieder einen Vorschlag oder fragte etwas, aber seine Mutter hielt sich zurück. Seine Verurteilung hatte sie sehr mitgenommen, und ihr augenblickliches Verhältnis war davon überschattet. Sie hatte ihn gebeten, gegen das Urteil Einspruch zu erheben – sich notfalls sogar an den Gouverneur persönlich zu wenden – und seine Weigerung das zu tun, hatte sie verletzt und enttäuscht. Justin faltete die Karte wieder zusammen, die ihm Dr. Bass gegeben hatte, als er noch ein kleiner Junge von sieben oder acht Jahren gewesen war.


  »Ich nehme an, daß der Gouverneur mit dieser Expedition einverstanden ist?« fragte Andrew.


  »Einverstanden schon«, meinte Justin zaghaft lächelnd. »Aber er ist nicht gerade Feuer und Flamme, fürchte ich.«


  »Wer hat die Zustimmung des Gouverneurs eingeholt?« fragte seine Mutter streng. »Doch nicht du, nehme ich an?«


  Justin schüttelte den Kopf, denn er wollte auf keinen Fall das Gespräch auf seinen jetzigen Stand als Sträfling bringen. »Mr. Blaxland hat ihn getroffen, und Will Wentworth auch, der bei der Expedition dabeisein wird. Er –«


  »Meinst du Dr. D’Arcy Wentworths Sohn? Der junge Mann, der der Kommandeur der Feldgendarmerie ist?«


  »Ja«, bestätigte Justin. »Sein älterer Bruder ist Offizier in der Königlichen Marine, aber –«


  Seine Mutter unterbrach ihn: »Hat er das durch die Protektion des Gouverneurs erreicht?«


  »Ja«, mußte Justin zugeben. »Aber du mußt verstehen, Mama, Dr. Wentworth ist Chefarzt der Klinik und hat eine Position inne, die –«


  Seine Mutter ließ sich davon nicht ablenken. Wieder unterbrach sie ihn und sagte: »Aber er kam genauso als Sträfling hier an wie dein Vater und ich. Ach, Justin, bitte … warum erhebst du nicht bei Gouverneur Macquarie Einspruch gegen dieses ungerechte Urteil? Du hast doch gesagt, daß diese betrunkenen Schurken von Matrosen gelogen haben, und weit und breit kein Offizier zu sehen war! Du hast doch das Recht, Einspruch zu erheben, oder?«


  Justin seufzte. »Ich will es nicht tun, weil es bedeuten würde, Jessica Maclaine noch einmal als Zeugin vor Gericht rufen zu lassen. Sie wollte mich durch ihre Aussage entlasten, aber ihr Halunke von Stiefvater hat sie aus purer Bösartigkeit vor Gericht bloßgestellt. Mrs. Macquarie glaubte natürlich kein Wort von all den Lügen, und Jessica kann weiter bei ihr arbeiten, aber … verdammt noch mal, ich kann und will sie nicht noch einmal bitten, das alles noch einmal mitzumachen!«


  »Nicht einmal, um deinen guten Namen wiederherzustellen, mein Junge?«. fragte Andrew.


  »Nein!« rief Justin entschieden aus. »Was hab ich denn im Vergleich zu diesem armen, unschuldigen Mädchen gelitten? Ich habe mit Mr. und Mrs. Lawson in Prospect gelebt. Sie haben mich wie einen ihrer Söhne behandelt und mir die Chance gegeben, an dieser Expedition teilzunehmen. Bei der Entscheidung, welche Reiseroute wir nehmen, habe ich gleichberechtigt meine Meinung sagen können, und ich war nur ein einziges Mal gefesselt, nämlich am Tag meiner Verhaftung.« Er blickte seine Mutter an und fügte vorsichtig hinzu: »Mein Offizierspatent für die Königliche Marine wurde mir lange vor dieser Geschichte mit den Matrosen der Semarang vorenthalten, also habe ich gar nichts verloren, oder?«


  »Du hast das Schiff verloren, das du bauen wolltest«, meinte Jenny.


  Wieder schüttelte Justin den Kopf. »Ich kann es immer noch bauen, wenn meine Strafzeit um ist.«


  »Die Semarang liegt wieder im Hafen«, sagte Andrew düster. »Ich habe das Schiff vorige Woche gesehen, als ich wegen eines Prozesses in Sydney war. Das Schiff hat den Mast in einem Sturm verloren und lag sehr schräg im Wasser.«


  »Was du nicht sagst!« rief Justin überrascht aus. Wie die meisten von Sydneys Einwohnern hatte er nicht erwartet, den arroganten Kapitän Case und sein Schiff jemals wiederzusehen …


  Frühmorgens am Dienstag, den 11. Mai 1813, verließ die Expedition South Creek. Vier Packpferde waren mit Proviant, Munition und Werkzeug beladen, mit dem abends einfache hölzerne Unterstände gebaut werden sollten, um sich dadurch das Mitschleppen von Zelten zu ersparen. Der alte Känguruhjäger Lucky Byrne hatte seine fünf Jagdhunde dabei, und Gregory Blaxland hatte zwei seiner Landarbeiter dazu überredet, als Koch und Pferdeknecht an der Expedition teilzunehmen.


  Justin wußte, daß Gregory der jüngste der beiden Blaxlandbrüder war, der vor acht Jahren als freier Siedler hierhergekommen war. Sein älterer Bruder John war ein Jahr später mit seiner Frau und seinen Kindern nachgekommen. Gregory war ein zäher, willensstarker Mann. Er war wie William Lawson Ende Dreißig und besaß eine große Farm, auf der er Schafe und Rinder züchtete. Eine zwei Jahre andauernde Dürre hatte seinem Weideland übel mitgespielt, und da er sehr darauf bedacht war, seine Tierbestände zu vergrößern, war der Grund für seine Teilnahme an der Expedition ganz einfach der, daß er an neuem Weideland interessiert war.


  William Charles Wentworths Motive waren nicht ganz so einfach, aber er war noch mehr mit Herz und Seele dabei als Lawson. Er war ein zwanzigjähriger, etwas ungeschickter junger Mann, mit einem wilden, rötlichen Haarschopf. Er war in England zur Schule gegangen, und Justin fand ihn intelligent und sehr gebildet, aber er hatte eine sarkastische Art und verteidigte sich selbst dann ziemlich aggressiv, wenn niemand ihn angriff. Weder die Offiziere noch die Geschäftsleute und die Schiffseigentümer von Sydney waren damit einverstanden gewesen, als der Gouverneur einem so jungen Mann das Amt des Kommandeurs der Feldgendarmerie übertragen hatte, aber trotz des Mangels an Erfahrung hatte der junge Wentworth die Anforderungen dieser schwierigen Stellung sehr gut gemeistert.


  Und Justin verstand sich gut mit ihm, nicht zuletzt deshalb, weil beide hier in der Kolonie geboren waren, und beide gingen an der Spitze der kleinen Expedition voran und sprachen begeistert über das, was sie erwartete.


  Wentworth sagte: »Wenn wir einen Weg über die Blue Mountains finden, dann wird diese Kolonie eine Hilfe und nicht mehr eine Belastung für die britische Krone sein. Hunderte von freien Siedlern werden auswandern, und es könnte sich eine neue Nation bilden. Die Nation der Australier, Justin, ganz so, wie dein Freund Captain Flinders es sich vorgestellt hat. Ich habe sein Buch gelesen – oder vielmehr das Manuskript, nachdem ich ihn zufällig in London getroffen habe.«


  »Er ist ein kranker Mann«, sagte Justin traurig. »Aber ich glaube fest daran, daß er die Veröffentlichung seines Buches noch erleben wird.«


  Um vier Uhr nachmittags hatten sie den Nepean überquert, und nachdem sie zwei Meilen in südwestlicher Richtung durch Wälder und fruchtbares Weideland gezogen waren, stimmten alle überein, daß sie das erste Lager am Fuß des Vorgebirges errichten wollten.


  Justin schlief tief und traumlos, und am nächsten Morgen um neun Uhr brach die kleine Expedition in das weglose Hügelland auf. Es war mit dichtem Buschwald bewachsen, und für die Pferde war das Vorwärtskommen sehr schwer. Justin ging heute mit William Lawson an der Spitze und erkundete die Gegend. Sie wollten einem Hügelzug folgen, der direkt in die höheren Berge führte, mußten aber viele Umwege in Kauf nehmen, da sich immer wieder unvermutet steile Felsschluchten auftaten.


  Als schließlich der Rest der Expedition ankam, waren die Pferde so erschöpft, daß Blaxland vorschlug, das nächste Lager an Ort und Stelle zu errichten, direkt neben einem tief eingeschnittenen Tal. Justin kletterte mit Byrne auf der Suche nach Wasser hinunter, und auf dem Rückweg fanden sie ein junges Känguruh, das gerade von einem Adler geschlagen worden war. Sie brieten es über dem Feuer, und hatten so ein unerwartet gutes Abendessen.


  Am dritten Tag hatte sich schon eine gewisse Routine herausgebildet, aber da sie erst aufbrechen konnten, wenn der Tau getrocknet war, kamen sie nur langsam voran, und die Pferde wurden mehr und mehr zu einer Belastung.


  »Wir sollten die verdammten Tiere zurücklassen und zu Fuß weitergehen«, meinte William Wentworth und versuchte gar nicht, seine Ungeduld zu verbergen. »Ich glaube, daß wir seit heute morgen erst eine Meile Luftlinie hinter uns gebracht haben.«


  »Die Pferde brauchen einen Ruhetag«, meinte Gregory Blaxland kurz. »Wenn Sie es so wahnsinnig eilig haben, William, dann gehen Sie doch los und erkunden die Strecke. Byrne kann derweil mit seinen Hunden auf die Jagd gehn und uns mit Frischfleisch versorgen.«


  »Sehr gut«, meinte Wentworth. »Gehst du mit, Justin?«


  Justin nickte, ohne ein Wort zu sagen. Aber als die beiden Freunde loszogen, bekam er es mit der Angst zu tun. Sie waren von vielen hohen Felsgipfeln umgeben, von einem abweisend wirkenden Gebirge, das sich so weit erstreckte, wie das Auge reichte. Und es war von Hunderten von steilen Schluchten durchzogen. In der Richtung, auf die sie sich geeinigt hatten, wuchs so dichter Buschwald, daß es nötig sein würde, einen Pfad für die Pferde durch das Unterholz zu schlagen.


  »Wir versuchen, einen anderen Weg zu finden«, meinte Wentworth, nachdem er sich verzweifelt umgeschaut hatte. »Wir trennen uns – du versuchst nordwestlich einen Weg zu finden und ich in südwestlicher Richtung.«


  Aber nach zwei Stunden kamen beide völlig erschöpft zu dem vereinbarten Treffpunkt zurück. Es gab keinen anderen Weg als den durch den Buschwald, und es würde ihnen wohl nichts anderes übrigbleiben, als einen Pfad durch das Unterholz zu schlagen.


  Sie schöpften neue Hoffnung, als Lucky Byrne mit zwei jungen Känguruhs zurückkam, die seine Hunde gejagt hatten. Wenigstens verhungern würden sie hier nicht, wenn es sich herausstellen sollte, daß es keinen Weg über die Blue Mountains gab.


  Gregory Blaxland sagte: »Wir müssen auf diesem Höhenzug bleiben, man kann ja sehn, daß er weit und breit der einzige ist, der uns tief hinein ins Gebirge führt. Und wenn wir einen Pfad schlagen müssen, dann muß es eben sein. Und … ich glaube, es wäre klug, nachts eine Wache aufzustellen. Byrne sagt, daß er an ein paar Eingeborenenhütten vorbeigekommen ist, die bewohnt aussahen. Wir wollen das Risiko nicht auf uns nehmen, angegriffen zu werden – die Eingeborenen hier sollen nicht gerade friedlich sein.«


  Während der nächsten beiden Tage ließen die Forschungsreisenden die beiden Sträflinge bei den Pferden und der Verpflegung zurück und schlugen mit Äxten einen Pfad durch den dichten Buschwald. Nach fünf Meilen erreichten sie eine Hügelkuppe und mußten feststellen, daß sich der nächste, ebenso dichtbewachsene Hügel vor ihnen auftürmte.


  Aber sie gaben nicht auf und arbeiteten weiter, bis ihre Hände vor lauter Blasen angeschwollen waren und der Schweiß ihnen in Strömen herunterlief. Die größte Sorge aber machte ihnen der Mangel an Wasser und Futter für die Pferde. Aber sie kamen dennoch voran, und Blaxland entschied, daß sich die Expeditionsteilnehmer am Sonntag – dem sechsten Tag ihres Marsches ins Ungewisse – ausruhen sollten, um neue Kräfte zu sammeln. Abends jedoch mußten sie einen Überfall der Eingeborenen fürchten. Byrnes Hunde brannten durch, und das Heulen eines Rudels von Dingos nervte die beiden Sträflinge so, daß Blaxland all seine Überredungskunst brauchte, um sie dazu zu bewegen, nicht umzukehren. Aber er und Lawson mußten mit Flinten die Nacht über wachen, nicht nur, um einen Überfall zu verhindern, sondern auch, um sicherzugehn, daß die völlig verängstigten Sträflinge sich nicht wie die Hunde einfach davonmachten.


  Am nächsten Morgen gingen Justin und William Wentworth wieder voran und wählten zwischen zwei tief eingeschnittenen Tälern den nächsten Lagerplatz. Ein kleiner Bach floß durch eines der Täler, und da es auf dem Höhenzug kein Wasser gab, kletterte Justin hinunter, um Wasser zu holen.


  Er kam völlig erschöpft und von den scharfen Felsen zerschunden kurz vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Er konnte sich nur noch neben dem Lagerfeuer hinwerfen und schlief schon, bevor das Essen fertig war.


  Am nächsten Morgen getraute er sich zum erstenmal, William Lawson seine Zweifel mitzuteilen.


  »Wir wissen doch noch nicht einmal genau, daß auf der anderen Seite der Blue Mountains tatsächlich Gras- und Weideland ist. Meine Mutter« –Justin lächelte – »ist zwar überzeugt davon, und zwar seit Gouverneur Phillip das in seiner ersten Rede behauptet hatte. Ich wünschte, Mr. Lawson, daß sie recht hätte!«


  »Wie es hier aussieht, ist es jedenfalls schwer, daran zu glauben«, gab er zu. »Aber wir müssen daran glauben, Justin …, oder wir müssen umkehren, und unseren Versuch ebenso aufgeben wie alle anderen, die vor uns die Blue Mountains überqueren wollten.«


  Justin schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bin nicht dafür aufzugeben, Sir. Ich überlege mir nur, was auf uns nach der Überquerung der Blue Mountains zukommt: Vielleicht ein Moor, vielleicht eine Wüste, oder, wie Barrallier annimmt, ein großer Binnensee.«


  »Wir können nur hoffen«, sagte Lawson, »und zu Gott beten, aber wir geben nicht auf … wir wollen endlich wissen, was auf der anderen Seite dieser Berge liegt.«


  Und so marschierten sie weiter, erschöpft, aber fester denn je entschlossen, ihr Ziel zu erreichen, und ihre Tage verliefen ziemlich gleichförmig. Wieder mußte ein Pfad durch dicken Buschwald geschlagen werden. Dann mußten in knochenbrecherischer Arbeit Felsbrocken zur Seite geräumt werden, damit die Pferde nachkommen konnten. Wieder und wieder mußten sie Umwege in Kauf nehmen, weil ungangbare Schluchten sie daran hinderten, auf dem kürzesten Weg Richtung Westen zu gehen.


  Am Samstag, dem 22. Mai, erreichten sie die Spitze der dritten und höchsten Hügelkette südlich vom Mount Banks und schätzten die Luftlinie von Emu Ford bis hierher auf achtzehn Meilen ein. Die Kuppe des Höhenzugs war flach, und nur kurzes, windzerzaustes Gras wuchs darauf. Unter einem Felsen entsprang eine glasklare Quelle. Dort schlugen sie ihr Lager für die Nacht auf und schliefen müde, aber voller Hoffnung ein. Ein Ende schien nun zumindest absehbar zu sein. Als sie aber am nächsten Morgen weiterzogen, standen sie bald vor einem überhängenden Felsen, der ein Vorwärtskommen unmöglich machte.


  »Wir müssen uns nördlich halten«, entschied Gregory Blaxland, »und einen Weg außenherum finden. Aber«, fügte er hinzu, um die niedergeschlagenen Männer wieder aufzurichten, »das Schlimmste ist vorbei – wir werden einen Weg finden.«


  Wieder mußten sie ihren Weg durch dornigen Buschwald schlagen, und nur selten kamen sie mehr als drei Meilen pro Tag voran. Von Tag zu Tag sichteten sie mehr Eingeborene; die Gegend wurde wild- und wasserreich. Aber die Pferde waren in einem sehr schlechten Zustand. Das Gepäck, das sie eigentlich tragen sollten, wurde unter den Männern aufgeteilt, die sich über den unebenen, felsigen Boden vorausschleppten.


  Langsam sank die Stimmung der Expeditionsteilnehmer auf den Nullpunkt. Blaxland sagte einen ganzen Tag lang kein Wort, Wentworth hörte auf, die anderen mit lateinischen Pflanzennamen zu unterhalten, und selbst der ausgeglichene Lawson bekam einen Wutausbruch, als er die unaufhörlichen Klagen der beiden Sträflinge nicht länger anhören konnte. Justins Zuversicht jedoch stieg, ohne daß er hätte sagen können, warum. Schmutzig, unrasiert und todmüde warf er sich abends auf den harten Boden und schlief schon nach wenigen Minuten ein.


  Am Montag, dem 31. Mai, dem zwanzigsten Tag, nachdem sie den Nepean überquert hatten – wurde ihr gemeinsamer Traum Wirklichkeit. Sie waren sechs Meilen durch dichten Wald gezogen und dann auf den höchsten von drei Hügeln gestiegen, um die vor ihnen liegende Gegend besser überblicken zu können. Und sie sahen fruchtbares Weideland, so weit das Auge reichte. Gregory Blaxland sagte tiefbewegt, daß durch dieses neuentdeckte Land die Kolonie in den nächsten dreißig Jahren bestimmt keine Hungersnot mehr erleiden müsse.


  An diesem Abend knieten die Männer um das Lagerfeuer und dankten Gott für den Erfolg ihrer schwierigen Expedition. Nach William Lawsons Schätzungen hatten sie fünfzig Meilen durch die Berge und acht Meilen durch den dahinterliegenden Wald hinter sich gebracht.


  Sie kehrten am nächsten Morgen sofort um, da ihre Vorräte zu Ende gingen. Am Sonntag, dem 6. Juni, trafen sie auf Gregory Blaxlands Farm in South Creek ein, völlig erschöpft, aber triumphierend. Sie hatten es geschafft, die Blue Mountains zu überqueren und konnten bezeugen, daß Gouverneur Phillips Vorhersage stimmte. Keine Wüste, kein großer Binnensee lag hinter den Bergen, sondern fruchtbares Weideland.


  Nach einer zehntägigen Ruhepause ritten die Männer nach Sydney, um dem Gouverneur persönlich über den Erfolg ihrer Expedition Bericht zu erstatten.


  Als sie den ersten Blick in den Hafen werfen konnten, unterbrach Justin ein Gespräch zwischen Gregory Blaxland und William Wentworth, das sich etwas angespannt um die Frage gedreht hatte, ob die Expedition tatsächlich den gesamten Gebirgszug überquert hätte.


  Unter ihnen lagen das Königliche Marineschiff Semarang und drei Handelsschiffe vor Anker, und Justins erstaunter Ausruf veranlaßte seine beiden Gefährten, sich ungehalten an ihn zu wenden.


  »Was, zum Teufel, geht mich dieses verdammte Schiff an?« fragte Blaxland. »Ich hatte geglaubt, es wäre schon längst nach Kapstadt abgesegelt.«


  »Es ist wohl wieder in einen Sturm geraten und mußte umkehren«, meinte Wentworth. »Aber, warum regt dich das so auf, Justin? Du bist sicher nicht wild darauf, deine Bekanntschaft mit den Matrosen zu vertiefen, oder?«


  »Ich bin an meinem Schiff interessiert«, antwortete Justin. Er deutete auf die Flinders II, und konnte seinen Augen kaum trauen. »In Gottes Namen, Willie, schau mal da hin!«


  Das halbfertige Schiff, das er in der Werft von Simeon Lord zurückgelassen hatte, lag jetzt am Ende vom Landungssteg im Wasser und war, wenn ihn nicht alles täuschte, fertiggebaut worden. Eine Gruppe von Männern war gerade damit beschäftigt, einen Ladekran auf das Schiff hinüberzuheben.


  Ein hochgewachsener Offizier überwachte die Arbeit, und selbst auf die große Entfernung hin erkannte ihn Justin und schüttelte sprachlos den Kopf.


  »Vergeben Sie mir, Sir«, sagte er zu William Lawson, »wenn ich Sie nicht weiter begleite. Aber ich muß erst herausfinden, was da unten los ist – ich sehe Kapitän Case persönlich auf dem Landungssteg. Es sieht so aus, als ob … großer Gott, Mr. Lawson, es sieht so aus, als ob seine Leute mein Schiff fertiggebaut haben!«


  Lawson zuckte mit den Schultern. »Das wäre ja nur recht und billig, wenn es so ist, Justin. Gehn Sie nur, mein Junge, und machen Sie Ihren Frieden mit der Königlichen Marine. Ich werde natürlich dafür sorgen, daß der Gouverneur von Ihrem großen Anteil am Gelingen unserer Expedition informiert wird. Zumindest werden Sie mit Ihrer Begnadigung rechnen können.«


  Kapitän Case begrüßte ihn ohne jegliches Schuldbewußtsein. »Ach, Sie sind schon zurück, Mr. Broome. Ich hatte gehofft, Ihr Schiff ganz fertigstellen zu können. Aber Sie haben uns durch Ihre verfrühte Rückkehr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ich nehme aber an, daß Sie – äh – mit Ihrer Expedition Erfolg gehabt haben?«


  Justin schaute ihn immer noch erstaunt an. »Jawohl, Sir. Aber Sir … darf ich fragen, warum Ihre Mannschaft mein Schiff fertigbaut?«


  Case warf ihm einen leicht boshaften Blick zu. »Dann können sie sich nicht auf den Straßen herumtreiben, oder? Und können junge Damen und schwerarbeitende Schiffsbauer nicht mehr belästigen.« Er legte Justin seine Hand auf den Arm. »Mr. Broome, einer meiner Offiziere hat mir in der fälschlichen Annahme, daß wir nicht mehr nach Sydney zurückkommen würden, gestanden, was ein paar meiner Leute Ihnen angetan haben. Er gab auch zu, daß er während Ihres Prozesses eine Falschaussage gemacht hat, um die Matrosen zu decken. Nun, ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um dieses Unrecht wiedergutzumachen.«


  Justin starrte ihn sprachlos an. William Case legte den Arm um seine Schultern.


  »Die Gerechtigkeit ist wiederhergestellt, Mr. Broome, und ich hoffe sehr, daß Sie nicht mehr schlecht von mir denken. Wir segeln Ende dieser Woche los, vorausgesetzt, daß der Wind günstig steht. Ich habe etwas von Ihrem Teakholz für mein eigenes Schiff benutzt, habe Ihnen aber im Austausch dafür Segeltuch dagelassen. Darf ich davon ausgehen, daß wir – äh – uns als Freunde trennen? Haben Sie sich mein Angebot überlegt, auf meinem Schiff als Kapitänsmaat anzuheuern?«


  Justin antwortete sichtlich bewegt: »Vielen Dank, Sir, aber ich –«


  »Sie könnten ja Ihr Schiff verkaufen«, meinte der Kommandant der Semarang. »Ich würde Ihnen ein Offizierspatent der Königlichen Marine fest versprechen. Was sagen Sie dazu, Mr. Broome? Ja oder nein?«


  »Ich muß Ihr Angebot leider ablehnen, Sir«, antwortete Justin. Zu seiner eigenen Überraschung bedauerte er seinen eigenen Entschluß. »Verstehen Sie …« Er suchte nach den richtigen Worten, und plötzlich fiel ihm das große Weideland jenseits der Blue Mountains ein, und er fügte stolz hinzu: »Meine Zukunft liegt hier, Sir.«


  Kapitän Case streckte seine Hand aus. »Nun gut, Mr. Broome. Auf Wiedersehen und viel Glück. Ich hoffe, daß Sie Ihre Entscheidung nie bedauern werden!«


  Er hatte noch einen anderen wichtigen Grund, um hierzubleiben, dachte Justin, als er dem Kapitän die Hand schüttelte. Er hatte noch vieles wiedergutzumachen bei Jessica Maclaine.
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  Der Gouverneur hegt zwar keinerlei Zweifel an unserem Expeditionsbericht«, erzählte Gregory Blaxland Justin, »aber er schien unzufrieden zu sein und ließ durchblicken, daß er den erfolgreichen Ausgang unserer Expedition weder erwartet noch gewünscht habe! Er bestand darauf, daß wir niemandem ausführlich über unsere Entdeckungen Bericht erstatten, damit flüchtige Sträflinge nicht mit gestohlenem Vieh auf dem von uns entdeckten Weg über die Berge ziehn und das Land in Besitz nehmen!« Er schlug ärgerlich mit der Faust auf den Tisch, auf der die Ausgabe der Gazette lag, die in einem kurzen Artikel über die erfolgreiche Expedition berichtet hatte. »Kein Wunder, daß sich Will Lawson sofort wieder auf seine Farm zurückgezogen hat.«


  »Hat er das, Sir?« fragte Wentworth. »Aber –«


  Blaxland ignorierte ihn. »Dieser Zeitungsbericht – in dem nicht einmal Justins und Byrnes Namen genannt werden – wurde von Campbell zensiert, auf die ausdrückliche Anweisung des Gouverneurs hin. Ich vermute sogar, daß Campbell selbst ihn geschrieben hat. Und der andere junge Journalist – wie heißt er noch? Hayes, Damien Hayes? Jedenfalls, der trieb sich im Büro der Gazette herum und roch anscheinend eine Geschichte. Ich war drauf und dran, sie ihm zu erzählen. Aber ich fühlte mich durch das dem Gouverneur gegebene Versprechen gebunden …«


  »Seine Exzellenz hat versprochen, daß er eine offizielle Expedition auszuschicken gedenkt«, warf William Wentworth beruhigend ein. Als er Justins überraschten Blick sah, zuckte er mit den Schultern. »Der Landvermesser George Evans soll mit von der Partie sein und feststellen, ob eine Straße gebaut werden kann. Denn, nur wenn eine Straße gebaut werden kann, auf der die Siedler mit ihrem Vieh über die Berge ziehen können, wird unsere Entdeckung für die Kolonie von Nutzen sein.«


  »Mir will trotzdem nicht in den Kopf, warum Macquarie das alles so geheimhalten will«, wandte Blaxland ein.


  »Aus dem Grund, den er uns genannt hat, Sir«, antwortete der junge Wentworth. »Um flüchtigen Sträflingen die Flucht nicht noch zu erleichtern. Als Kommandeur der Feldgendarmerie muß ich sagen, daß ich die Beweggründe des Gouverneurs sehr gut verstehe … selbst wenn wir dadurch um die Anerkennung für unsere Leistung gebracht werden. Wir brauchen die Sträflinge, um Häuser und Straßen zu bauen – sie nützen uns herzlich wenig, wenn sie den Siedlern ihr Vieh stehlen und sich ins ›gelobte Land‹ absetzen. Und ich muß sagen, daß ich ebensowenig wie Justin eine Belohnung von seiten des Gouverneurs erwarte. Jetzt, nach deiner Begnadigung, nehme ich an, daß du wieder zur See fährst, oder?«


  Justin nickte geistesabwesend. Aus einem unerklärlichen Grund hatte er an die kleine Jessica India Maclaine gedacht. »Ja, ja, ganz bestimmt. Ich werde mein Schiff verchartern und nach Coal River, nach Hobart oder an den Hawkesbury fahren.« Er lächelte. »Captain Case hat mir zum Abschied einen Kompaß geschenkt. Mein Schiff ist in spätestens einer Woche auslaufbereit.«


  »Das ist ja großartig!« rief William Wentworth aus. »Dann kann ich es dir ja sagen, wer an einer Charterfahrt interessiert wäre. Mrs. O’Shea, die bezaubernde Abigail, möchte ihre Farm am Hawkesbury dringend aufsuchen. Sie möchte Vieh dorthin transportieren lassen, und sie hat mir gesagt, daß sie sich Sorgen um ihre Schwester macht. Sie hat lange nichts mehr von ihr gehört, und …« Er sprach weiter, aber Justin hörte nicht mehr zu.


  Die Erinnerung an die schöne junge Frau, in die er so verliebt gewesen war, schmerzte ihn immer noch. Und er würde auch nach so langer Zeit alles tun, um ihr helfen zu können. Zum Glück war Cookie Barnes wieder da und würde bei ihm anheuern, und es dürfte nicht zu schwer sein, einen zweiten Mann zu finden.


  »Ich werde Mrs. O’Shea einen Besuch machen«, sagte er. »Vielen Dank, Willie, für deinen Hinweis.« Abigails jüngere Schwester Lucy hatte den begnadigten Sträfling Luke Cahill geheiratet, einen anständigen, fleißigen jungen Mann, den die Boskennas in Yarramundie als Farmarbeiter angestellt hatten. Lucy Tempest hatte vor Justins Abfahrt nach England durch ihr ungewöhnlich freizügiges Verhalten einen Skandal in Sydney verursacht, und er hatte sie nie gut leiden können, aber … Er stand auf und verabschiedete sich. Aber bevor er sein Schiff vercharterte, mußte er noch etwas anderes in Ordnung bringen. Bis zu seiner Begnadigung vor zwei Tagen hatte er Sydney nicht betreten, aber jetzt war er wieder ein freier Mann, und nichts hielt ihn davon ab, eine alte Schuld zu begleichen …


  Im Regierungsgebäude erfuhr er jedoch von der Haushälterin, Mrs. Ovens, daß Jessica Maclaine nicht zu Hause war.


  »Sie ist ganz sicher in der Clarance Street und besucht ihre Schwestern«, meinte die Frau hilfsbereit. »Aber der Sergeant Major ist nicht zu Hause, Mr. Broome. Jessica geht nur hin, wenn ihr Stiefvater im Dienst ist.«


  Was nicht weiter verwunderlich war, dachte Justin mitfühlend. Er fand das Campbellsche Haus ohne jede Schwierigkeit, die Haustür stand einladend offen, und als er hineingehen wollte, hörte er, wie ein Mann wütende Beschimpfungen ausstieß.


  »Du verdammtes kleines Luder! Ich will dich nicht hierhaben, damit du meine kleinen Mädchen verdirbst! War’s nich genug, daß du deiner Mutter das Herz gebrochen hast, und sie dran gestorben is? Scheinbar nich, denn du kommst hier angekrochen, wenn du denkst, daß ich nich da bin! Nun, du bist hier nich willkommen, Jessie! Geh mir aus den Augen, verdammt!«


  »Jessie hat nichts Böses getan, Duncan. Und die kleinen Mädchen freuen sich genauso wie ich über ihre Besuche. Und hast du ihr nicht die Erlaubnis gegeben, hierherzukommen? Sagtest du nicht –«, entgegnete darauf eine Frau.


  »Halts Maul, Frau!« schrie der Mann. An seiner undeutlichen Aussprache erkannte Justin, daß Sergeant Major Campbell offenbar getrunken hatte. Justin nahm an, daß Jessica bald das Haus verlassen würde. Er wollte sie in einiger Entfernung vom Haus ansprechen. Das würde ihr eine weitere Demütigung ersparen, und – er blieb wie angewurzelt stehen, als er Jessica schreien hörte.


  »Muß ich den Gürtel nehmen, damit du endlich hier abhaust?« brüllte Campbell. Justin hörte, wie der Ledergurt durch die Luft zischte, und rasende Wut stieg in ihm auf. Er schlug alle Vorsicht in den Wind und lief ins Haus.


  »Zum Teufel, wer ist denn das!« rief Campbell aus. Er stand mit gespreizten Beinen im Zimmer und hatte die Hand mit dem Gürtel noch erhoben, mit dem er eben seine Stieftochter geschlagen hatte. Ohne zu überlegen, sprang Justin auf ihn zu, riß ihm den Gürtel aus der Hand, warf ihn zu Boden und drängte den kräftigen Mann, der nicht wußte, wie ihm geschah, an die Wand, wobei er über einen Stuhl stolperte und der Länge nach hinschlug.


  »Nun, Mr. Campbell«, sagte Justin blind vor Wut, als er den roten Striemen an Jessicas Wange sah, »jetzt wollen wir mal sehen, wie es um Ihren Mut bestellt ist, wenn Sie einen ebenbürtigen Gegner haben!«


  »Was …«, meinte der kräftige Mann dümmlich und starrte Justin an. »Was, zum Teufel, machen Sie hier, kommen einfach in mein Haus und …« Dann erkannte er Justin, erhob sich langsam und sagte: »Wegen Ihnen mußte Jessie vor Gericht erscheinen! Zur Hölle mit Ihnen! Ein Sträfling wie Sie hat mir schon gar nix zu sagen!« Zu seiner Frau gewandt sagte er: »Hol die Wache, und nimm die Kleinen mit … sag, daß ein geflohener Sträfling in unser Haus eingedrungen is!«


  Die Frau gehorchte, und Justin hörte Jessica angsterfüllt rufen. »Justin, er meint es ernst … und er wird wieder lügen … glaube mir! Bitte geh, sonst kriegst du nur Schwierigkeiten!«


  »Ich bleibe«, antwortete Justin in ohnmächtiger Wut, »bis ich diesem betrunkenen Halunken eine Lehre erteilt habe, an die er sich zeitlebens erinnern wird. Er soll nie mehr die Hand gegen dich erheben. Nun, Campbell«, forderte er den Mann heraus, »gehen Sie nur auf Frauen los, oder haben Sie auch soviel Mumm in den Knochen, sich mit einem Mann zu schlagen?«


  Als Antwort zog Campbell seine Uniformjacke aus und deutete wortlos auf die Hintertür. »Gehn wir nach draußen«, sagte, er leise, »und da zeig ich Ihnen, wem hier eine Lehre erteilt wird.«


  Draußen starrten sich die beiden Männer haßerfüllt an. Campbell war größer und kräftiger als Justin, aber … Er war so betrunken, daß er schwankte.


  Er wich dem Angriff des bulligen Mannes blitzschnell aus, und als er sich umdrehte, schlug er ihn mit beiden Fäusten ins Gesicht. Campbell fluchte, spuckte Blut und trat Justin mit seinen schweren Stiefeln in den Bauch. Justin krümmte sich vor Schmerz zusammen, erholte sich aber schnell und stellte ihm ein Bein, als er auf ihn losstürmte. Als Duncan Campbell wieder auf den Beinen war, rief Justin: »Sie sollen diesen Tag nie im Leben vergessen! Und Sie werden nie mehr die Hand gegen Jessica erheben, Sie elender, feiger Lump!«


  Er rammte ihm mit Wucht beide Fäuste in den Magen, und Campbell brach zusammen. Blind vor Wut schlug Justin auf den Mann ein, und hielt erst inne, als Jessica entsetzt rief: »Die Wache! Agnes hat die Wache aus der Kaserne gerufen, nicht die Feldgendarmerie! Justin, sie sind schon da!«


  Ein hochgewachsener Sergeant trat auf ihn zu, und Justin sah, daß zwei bewaffnete Soldaten hinter ihm standen. Er wußte, daß es keinen Sinn hätte zu fliehen. Sie würden ihn einsperren, wieder müßte er vor Gericht erscheinen, und er würde zweifellos verurteilt werden … aber zu seiner großen Überraschung deutete der Sergeant in Richtung von Jessicas Stiefvater und sagte kurz: »Wir sehn, daß Sergeant Campbell wieder einmal randaliert hat, Sir, und können seinen Angriff auf Sie bezeugen. Ich werde ihn abführen lassen, und er bekommt eine Anzeige wegen Trunkenheit und gemeingefährlichen Verhaltens.«


  Justin wollte seinen eigenen Ohren kaum trauen und starrte ihn sprachlos an. Der Sergeant lächelte ihn freundlich an.


  »Sir, wenn Sie jetzt das Haus verlassen wollen, um Jessica Maclaine ins Regierungsgebäude zu begleiten, dann werden meine Männer und ich – Nun, wir werden aussagen, daß wir den Mann nicht kannten, den Sergeant Campbell angegriffen hat. Und seine Verletzungen … nun, wer sagt denn, daß er sie sich nicht zugezogen hat, als er sich gegen seine Verhaftung wehrte? Es ist seit langem bekannt, daß Campbell gewalttätig wird, wenn er getrunken hat, und seine Frau Agnes Campbell hat Anzeige gegen ihn erstattet. Sie sagte, daß er betrunken sei und deshalb in Verwahrung genommen werden solle.«


  »Das ist Sergeant Macrae, Justin«, flüsterte Jessica. »Er kennt meinen Stiefvater schon seit vielen Jahren …. und meine Mutter auch.«


  Justin blickte Sergeant Macrae fragend an. »Was wird mit ihm geschehen, wenn ich Ihren Rat annehme und verschwinde, Sir?«


  »Colonel O’Connell wird ihn zum gemeinen Soldaten degradieren, das steht so gut wie fest,« Macrae ging zu Campbell hinüber, der schweratmend halbbewußtlos dalag und winkte dann die Soldaten heran. Als sie ihn wegtrugen, meinte er nachdenklich: »Es ist wirklich das beste, Mr. Broome, wenn Sie und Jessie jetzt gehen. Ich vergeß, daß ich Sie hier gesehn hab, verstehn Sie, und ich muß noch mit Mrs. Campbell reden, um sicher zu sein, daß sie das auch versteht.«


  Justin dankte ihm und reichte Jessica seinen Arm. Nach kurzem Zögern hakte sie sich bei ihm ein. Kurz vor dem Regierungsgebäude blieb Jessica stehen und dankte ihm. »Aber du mußt ja denken, daß ich … daß ich dir nichts als Ärger mache. Zuerst die Geschichte mit den Matrosen, und jetzt … jetzt dies. Ich schäme mich so sehr.«


  »Du hast aber keinen Grund, dich zu schämen, Jessica.«


  Aber sie hörte nicht zu. »Es war mein Fehler, daß du verurteilt worden bist«, meinte sie dann. »Seine Aussage vor Gericht führte dazu, daß du schuldig gesprochen worden bist. Weil sie daraufhin meiner Aussage keinen Glauben mehr schenken wollten!«


  Justin schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Ich bin schuldig gesprochen worden, weil die Matrosen von der Semarang einen Meineid geleistet haben. Es war nicht deine Schuld. Jedenfalls haben sie inzwischen zugegeben, daß sie gelogen haben, und ich bin wieder ein freier Mann. Deshalb wollte ich dich heute nachmittag besuchen … um dir zu sagen, daß ich freigesprochen worden bin und daß Captain Case die Schuld seiner Männer in großzügiger Weise gesühnt hat, indem er sie mein Schiff fertigbauen ließ. Ich hab unter der Geschichte nicht gelitten, glaub mir das.«


  »Aber du mußtest doch zwei Monate lang Strafarbeit leisten, oder?«


  Jessica blieb stehen und schaute ihn forschend an.


  Justin lächelte sie an. »Das war nicht weiter schlimm. Ich habe während dieser Zeit Mr. Lawson und die anderen auf die Expedition über die Blue Mountains begleitet. Wenn ich zur See gefahren wäre, hätte ich niemals die Gelegenheit gehabt, dieses einmalige Abenteuer mitzuerleben!«


  »Du warst dabei – mit Mr. Blaxland und Mr. Wentworth? Ich hab den Bericht in der Gazette gelesen, und ich hab gehört, daß der Gouverneur darüber mit Mrs. Macquarie gesprochen hat. Ach, Justin, wie freu ich mich für dich! Aber dein Name wurde in der Gazette nicht genannt.«


  »Weil ich offiziell doch als Sträfling an der Expedition teilgenommen habe«, sagte Justin leichthin, um zu verhindern, daß sie sich wieder Vorwürfe machte. »Aber es spielt ohnehin keine Rolle, da der Gouverneur wünscht, daß die Sache nicht an die große Glocke gehängt wird, bis feststeht, daß eine Straße über die Berge gebaut werden kann. Also ist es am besten, wenn du das Ganze vergißt.«


  »Ja, aber –«


  »Seine Exzellenz hat wichtige Gründe«, meinte Justin. »Ich … Jessica, ich wollte dich heute nachmittag nur sehen, weil ich dir danken wollte, daß du in meinem Prozeß als Zeugin für mich ausgesagt hast. Deshalb bin ich zum Haus deines Stiefvaters gegangen, ich hatte keine Ahnung, daß er zu Hause sein würde. Ich hatte auch nicht im geringsten vor, mich mit ihm anzulegen, aber als er dich schlug … ach, zum Teufel! Ich bedaure überhaupt nicht, was geschehen ist, glaub mir das – höchstens deinetwegen. Es kann sein, daß die Lage für dich jetzt noch schwieriger wird.«


  »Nein, das glaub ich nicht. Du weißt, daß er – mein Stiefvater – genauso gelogen hat wie die Matrosen. Ich … ich bin keine Hure, Justin. Und ich hab meine Mutter geliebt. Ganz egal, was er gesagt hat, ich bin nicht an ihrem Tode schuld, ich –«


  »Das weiß ich doch, Jessica India.«


  »Bitte komm doch mit rein. Die Haushälterin hat auch eine gute Salbe, und –«


  »Nein!« unterbrach sie Justin. »Da würden sich die Hausangestellten nur das Maul zerreißen! Das möchte ich nicht … ich … ich geh jetzt am besten zu meinem Boot zurück, Jessica. Ich hab gehört, daß Mrs. O’Shea – Abigail O’Shea – zu ihrer Farm am Hawkesbury fahren will. Du kennst sie wahrscheinlich, oder?«


  »Ja, ich kenne sie gut … ich passe manchmal auf ihren kleinen Sohn auf, wenn sie Mrs. Macquarie einen Besuch abstattet. Dickon – der arme kleine Junge ist taubstumm. Aber er ist ein liebes Kind.« Jessica zögerte und schaute ihn nicht an. »Fährst du lange fort?«


  »Eine Woche oder so, wenn ich mein Schiff an sie verchartern kann«, antwortete Justin. »Wünsch mir viel Glück, Jessica!«


  »Das wünsch ich dir aus ganzem Herzen, Justin«, sagte Jessica leise. Dann verabschiedete sie sich schnell von ihm und lief auf das Regierungsgebäude zu.


  Justin wartete, aber sie blickte sich nicht mehr um, und als sie im Haus verschwunden war, ging er zum Hafen zurück. Am Stand der Sonne erkannte er, daß es noch drei Stunden lang hell sein würde. Die Zeit würde reichen, um sich mit seinem neuen Schiff vertraut zu machen.


  Dann wollte er Abigail O’Shea besuchen und ihr seine Dienste antragen.


  Am Landungssteg wartete Timothy Dawson auf ihn und charterte in Abigails Namen das Schiff für die Fahrt zum Hawkesbury.


  »Und ich komme mit, mein Junge«, sagte der wohlhabende Siedler. »Wenn in Yarramundie alles in Ordnung ist, kannst du mich auf dem Rückweg bei meiner Farm absetzen. Wann kann es losgehn?«


  Justin überlegte, was noch getan werden mußte, und sagte dann: »In vierundzwanzig Stunden, Mr. Dawson – dann kann ich Ihnen zu Diensten sein.«


  »Und du hast die Mannschaft schon zusammen?«


  »Noch nicht, Sir. Aber das wird nicht schwierig sein – ein Mann ist schon so gut wie angeheuert, und ich brauch nur noch einen zweiten.«


  Dawson nickte zufrieden. »Gut! Ich überlasse es völlig dir, Justin. Aber bitte keine Verspätung. Abigail macht sich große Sorgen, verstehst du?«


  »Natürlich«, versicherte ihm Justin. Tim Dawson hat sich seit dem tragischen Tod seiner Frau verändert, dachte er, als er dem hochgewachsenen Mann nachschaute. Man konnte nicht sagen, ob er in der Zwischenzeit sehr gealtert war, aber er wirkte distanzierter und weniger zugänglich, als er noch vor ein paar Jahren gewesen war. Justin erinnerte sich traurig an eine Zeit, als Dawson für ihn »Onkel Tim« gewesen war, und bis zu der Rückkehr seines eigenen Vaters hatte er ihn immer als seinen Onkel und seinen väterlichen Freund betrachtet. Henriettas arrogante Art hatte das freundliche Verhältnis zwischen ihnen verschlechtert, sie hatte seiner Mutter mehr als einmal schmerzlich zu spüren gegeben, daß sie nichts mit ehemaligen Sträflingen zu tun haben wollte.


  Justin zuckte mit den Schultern. Es machte ihm nicht mehr viel aus, denn er hatte sein Leben lang nichts anderes gekannt, aber wenn er ehrlich war, versetzte es ihm immer noch einen Stich. Der alte Cookie Barnes saß sicher in einer der Wirtschaften, und wenn die Flinders II in vierundzwanzig Stunden lossegeln sollte, wie er Tim Dawson versprochen hatte, dann sollte er sich gleich auf die Suche nach dem Alten machen, bevor der zu tief ins Glas schaute.


  Bald würde er Abigail wiedersehen … Justin lächelte, als er in Richtung Stadt davonging.
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  Lucy Cahill streifte die Schuhe ab, öffnete die obersten Knöpfe ihres Kleides und warf sich auf das ungemachte Doppelbett, das einmal das Bett ihres Vaters in England gewesen war. Sie vergrub sich in den Kissen und wollte schlafen.


  Aber sie fand keinen Schlaf. Sie empfand es als Strafe Gottes dafür, was sie Henrietta Dawson angetan hatte. Und er würde sie weiter strafen … sie seufzte und erinnerte sich an einen Bibeltext, über den Pfarrer Caleb Boskenna vor Jahren gesprochen hatte. Die Sünder werden keinen Frieden auf Erden finden…


  Und ich habe hier keinen Frieden gefunden, dachte Lucy, nur Einsamkeit und Abgeschiedenheit, Langeweile und eine Ehe, die schon lange nicht mehr gut zu nennen war. Man konnte nicht sagen, daß Luke ein schlechter Liebhaber war … ein Teil ihrer Schwierigkeiten bestand gerade darin, daß er nach wie vor eine große körperliche Anziehung auf sie ausübte. Und wenn er seine Begierde befriedigt hatte, schlief er ein und ließ sie aufgewühlt und innerlich verletzt zurück.


  Die Erinnerung an das Leben, das sie in Sydney geführt hatte, trug nicht gerade dazu bei, daß sie sich glücklicher fühlte. Dort hatte es Feste, Militärparaden, Empfänge und feierliche Abendessen gegeben; guterzogene, witzige Offiziere hatten ihr den Hof gemacht und um ihre Gesellschaft gewetteifert. Sie hatte sich in ihrer Bewunderung gesonnt und ihren Geist mit anderen Dingen beschäftigen können als mit den Alltäglichkeiten, die sie Tag für Tag von Luke zu hören bekam: Wie viele Morgen Land gepflügt warden mußten, wie viele Mutterschafe die Herde hatte, wieviel Geld ein Hammel einbringen würde …


  Lucy richtete sich auf und rieb sich die Augen. Niedergedrückt wegen ihres schlechten Gewissens nach Henriettas Tod, hatte sie das Leben in Yarramundie als Sühne angesehn und die Heirat mit Luke als ein Mittel, um dieses Leben im Exil einigermaßen erträglich zu machen … daß es nicht so war, war nicht ihre Schuld.


  Abigail war von ihrer Heirat mit Luke nicht begeistert gewesen. Aber immerhin hatte sie ihre Einwilligung nicht verweigert. Sie wollte ihrer älteren Schwester offenbaren, daß sie es unmöglich länger hier in der Einsamkeit aushalten konnte.


  Sie dachte, daß Luke hier in Yarramundie bleiben könnte. Und sie würde sich als verheiratete Frau in der Gesellschaft Sydneys noch mehr Freiheiten herausnehmen können als bisher, und bei dem abwechslungsreichen Leben dort würde ihr schlechtes Gewissen sicher mit der Zeit schwinden. Tim Dawson hegte offensichtlich keinerlei Verdacht, daß sie sich an dem Tod seiner Frau mitschuldig fühlte. Als er vor einiger Zeit in Yarramundie zu Besuch gewesen war, hatte er sie in keiner Weise beschuldigt, während des Unfalls falsch gehandelt oder etwas unterlassen zu haben.


  Lucy legte sich wieder hin und schloß die Augen. Sie hörte keine Stimmen mehr von der Küche heraufdringen, was nur bedeuten konnte, daß sich Jethro für die Nacht in seine Hütte zurückgezogen hatte. Und wenn Luke die endlosen Berechnungen, die er fast jeden Abend anstellte, beendet hätte, dann käme er die schmale Holztreppe herauf, die zu ihrem Schlafzimmer im Dachgeschoß führte, und würde wie immer mit ihr schlafen wollen. Weil es schon spät war, würde er auf jedes Vorspiel verzichten, nicht einmal den Versuch unternehmen, sie zu erregen – es wäre wie schon so oft nichts als eine tierische Paarung, nach der er sofort in tiefen Schlaf fallen würde und sie mit großer Sehnsucht noch stundenlang wachliegen würde. Luke wollte ein Kind von ihr haben. Er sprach oft über die Familie, die er sich wünschte, aber sie … großer Gott im Himmel! Wenn sie von ihrer Verheiratung etwas ersehnt hatte, dann waren es Zärtlichkeit und Zuneigung von ihrem Mann gewesen, Verständnis für ihre Gefühle. Sie …


  Sie hörte, wie er die Treppe heraufkam. Als er das Schlafzimmer betrat, hatte er sein Hemd schon ausgezogen und die Hose aufgeknöpft, daß sie seinen erregten Zustand sehen konnte. Er hatte sich seit zwei Tagen nicht rasiert, und sein dichtes, dunkles Haar war fettig und ungekämmt. Als er die Decke zurückziehen wollte, sah sie, daß er sich noch nicht einmal die Hände gewaschen hatte.


  Lucy setzte sich auf und wandte den Kopf ab, als sie seine Alkoholfahne roch. Er und Jethro haben wieder einmal getrunken, dachte sie, und die Abneigung vor dem plumpen, betrunkenen Mann tötete jegliche Sehnsucht in ihr ab.


  »Laß mich!« bat sie ihn inständig. »Schlaf in der Scheune im Heu, wo du hingehörst!«


  »Ich bin dein Mann.«


  »Du stinkst nach dem Misthaufen!« rief Lucy angeekelt aus.


  »Das ist doch klar, ich hab den ganzen Tag im Schweinestall gearbeitet. Ich bin Farmer, verdammt noch mal, und ich arbeite auf deiner Farm. Du weißt genausogut wie ich, daß ich diesen Beruf nie ergreifen wollte. Aber ich hatte ja keine Wahl!«


  »Ich werde dich verlassen, Luke«, sagte sie kühl. »Du kannst hier bei den Schweinen und Schafen bleiben! Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, verstehst du mich? Ich ziehe nach Sydney. Morgen schreibe ich Abigail einen Brief. Sie hat dort ein Haus, und dort kann ich bestimmt bleiben, bis ich eine eigene Wohnung finde.«


  »Du bist mit mir verheiratet. Du bist meine Frau – ich habe ein Recht, bei dir zu sein.«


  »Du hast kein, Recht«, antwortete Lucy kalt. »Du bist ein begnadigter Sträfling, hast du das vergessen? Wenn du dir das geringste Vergehen zuschulden kommen läßt, mußt du noch fünf Jahre Strafarbeit leisten.«


  Er lief rot an, sagte aber kein Wort und versuchte, sie zu umarmen. Aber sie befreite sich, zog ihr Hemd zurecht und wies ihn aus dem Bett.


  Ohne Mitleid schaute sie zu, wie er die Hosen wieder anzog. Als der braungebrannte, gutgewachsene Mann halb bekleidet vor ihr stand, spürte sie zwar immer noch die Anziehung, die er auf sie ausübte, aber … Lucy roch den Stallgeruch, der von ihm ausging, und zog sich abwehrend die Decke über den Leib.


  »Ich liebe dich, Lucy«, sagte er und schaute sie bittend an. »Wenn ich dich schlecht behandelt habe, mußt du es mir nur sagen, und ich werde mich ändern. Es ist schon wahr, ich habe eben mit Jethro etwas getrunken, aber wir arbeiten auch hart – und zwar für dich, Lucy.«


  »Du bist ein Sträfling – ein kleiner Betrüger, der seinen Dienstherrn bestohlen hat«, warf Lucy ihm vor und war sich ihrer Grausamkeit bewußt. »Du bist zur Strafarbeit in die Kolonie geschickt worden, vergiß das nie, Luke.«


  »Lucy, du bist meine Frau«, flüsterte Luke gebrochen. »Du bist meine Frau, und ich liebe dich! Wir lieben einander, Lucy. Wenn du hier weggehst, dann gehe ich mit. Ich möchte bei dir sein.«


  Er kniete neben dem Bett, und Lucy sah, daß er am ganzen Körper zitterte. Aber bevor sie antworten konnte, erstarrte sie vor Angst.


  Aus dem Hof waren flüsternde Stimmen zu hören. Ein Mann rief die anderen zur Ruhe, ein Gewehrschuß krachte, und kurz darauf war ein Schrei zu hören.


  »Das ist ein Überfall!« sagte Luke aufgeregt. »Verdammte Flüchtlinge!« Er sprang auf und löschte die Kerze, die am Bett stand. »Bleib ganz ruhig hier liegen, Lucy, und rühr dich nicht von der Stelle, egal, was passiert. Ich werd mir die Burschen vorknöpfen.«


  Er war plötzlich nicht mehr der zitternde, um Liebe winselnde Mann, den sie verachtete, sondern der kräftige, mutige Luke, den sie früher so sehr geliebt hatte.


  »Gib ihnen doch, um Gottes willen, was sie haben wollen, sie sind bewaffnet – das war doch eben ein Schuß! Gib ihnen Nahrungsmittel, ein Boot, alles, was sie wollen. Wir – ach Luke, ich möchte nicht, daß jemandem etwas zustößt. Wir müssen Blutvergießen verhindern!«


  »Ich hab gesagt, daß ich sie mir vorknöpfen werde«, sagte Luke. »Mach dir keine Sorgen, ich hab ja ein Gewehr. Versprich mir, daß du dich nicht von der Stelle bewegst. Diese Kerle kriegen nichts von uns, es sei denn über meine Leiche. Das versprech ich dir!«


  »Paß auf«, sagte Lucy ängstlich. »Paß gut auf dich auf!« Sie war sehr grausam zu ihm gewesen, dachte sie, grausam und sehr ungerecht. »Ich … Luke, ich liebe dich!«


  Aber da war er schon weg, und Lucy wußte nicht, ob er ihre Worte noch gehört hatte.


  Kurz darauf krachte ein zweiter Schuß. Lucy hielt den Atem an. Es klang so, als sei er innerhalb des Hauses abgefeuert worden. Sie dachte, daß Luke wahrscheinlich von der Tür oder vom Fenster aus auf die Eindringlinge gefeuert hatte, und … sie lauschte angespannt und hörte dann Stimmengewirr und einen zu Boden stürzenden Körper.


  Jemand schrie: »Ich hab den Bastard erwischt!« Sie wußte, daß die Stimme nicht die von Luke war, und er war es auch nicht, der jetzt die enge Treppe heraufkam.


  Lucy lag reglos im Bett, und ihr Herz schlug rasend. »Lieber Gott«, betete sie leise, »hab Erbarmen mit mir … hilf mir! Bitte lieber Gott, mach, daß sie mich nicht finden!«


  Plötzlich hörte sie im stillen die Stimme von Pfarrer Caleb Boskenna, als er rief: Gott läßt sich von niemandem an der Nase herumführen! Seiner Strafe kann kein Sterblicher entkommen… seine Hand ist rächend ausgestreckt!


  Seine rächende Hand, die sie noch weiter bestrafen wollte … Lucy biß sich in die Unterlippe, konnte aber nicht verhindern, daß sich ihr ein verzweifelter Seufzer entrang.


  Der Eindringling, der inzwischen das Schlafzimmer betreten hatte, sagte zu seinem Gefährten: »Wir ham Schwein gehabt, Silas … s muß ne Frau hiersein, ich hab so was gehört!«


  Die schützende Decke wurde weggerissen, und ein Mann rief mit rauher Stimme: »Da is sie ja! Mach Licht, Silas, damit wir sehn, was für ne Schnepfe wir uns eingefangen haben!«


  Als die Öllampe aufflammte, sah Lucy ein dunkles, bärtiges Gesicht, das sich zu ihr herunterbeugte. Sie versuchte zurückzuweichen, wurde aber von einem eisernen Griff festgehalten. Der zweite Mann war sehr viel jünger und kam betrunken angestolpert. Im flackernden Licht sah Lucy, daß beide Männer von den Fesseln, die sie bis vor kurzem getragen haben mußten, Narben an den Handgelenken hatten.


  Der ältere Mann rief triumphierend aus: »Verdammtes Glück! Sie is n junges Ding und ne Schönheit obendrein! Hab schon lang kein so appetitliches Hühnchen mehr in den Fingern gehabt. Ich nehm sie mir zuerst vor, und dann kommst du dran. Aber halt se gut fest!«


  Lucy schrie und wehrte sich mit aller Kraft. Der ältere Mann schlug sie brutal ins Gesicht.


  »Hat keinen Sinn, mein Mädchen. Hier is niemand weit und breit, der dir noch helfen könnte. Also halt schön still, dann passiert dir nicht viel. Wir haun im Morgengrauen wieder ab.«


  Der Mann, den Silas Ben genannt hatte, riß ihr das Hemd vom Leib. Sie war wie gelähmt, und er rief ungeduldig: »Jetzt mach mal n bißchen! Du weißt doch, wies geht – bist doch verheiratet, oder? Also spiel nicht das Unschuldslamm!«


  Sie war verheiratet gewesen, dachte Lucy unglücklich. Sie war mit Luke verheiratet gewesen, und diese Verbrecher hatten ihn getötet … und Jethro auch, wenn sie ihn gefunden hatten. Und die Landarbeiter hatten das Weite gesucht, von denen konnte sie keine Hilfe erwarten. Sie versuchte wieder, sich zu befreien, aber es war vergebens. Ben fluchte und schlug sie, bis sie wieder still lag.


  Er warf sich auf sie und nahm sie brutal. Als er fertig war, machte er dem Mann Platz, den er Silas genannt hatte. Sie schrie, wurde wieder geschlagen und versank schließlich in eine tiefe Ohnmacht.


  Als sie wieder zu sich kam – sie hatte keine Ahnung, wieviel Zeit inzwischen vergangen war –, war es ihr, als erwache sie aus einem erquickenden Schlaf und befände sich plötzlich mitten in einem entsetzlichen Alptraum.


  »Die Frau is gar nicht schlecht«, hörte sie jemanden sagen, »und es is noch nich spät. Laßt euch Zeit, wer weiß, wann wir wieder ne Frau haben! Aber vergeßt nich, daß wir auf der Flucht sind! Im ersten Morgengrauen müssen wir weiter, mit soviel Proviant, wie wir nur tragen können.«


  Lucy sagte sich voller Grauen, wenn sie zu fliehen versuchte, würden sie sie sofort töten, sie … aber es war schon zu spät. Die Männer lachten und schoben einen Jüngling von höchstens sechzehn Jahren die schmale Treppe hoch.


  Plötzlich kam unerwartete Hilfe.


  »Ein Segelboot kommt den Fluß rauf, Ben. Sieht ganz so aus, als obs hier anlegen will.«


  Sofort waren alle Männer auf der Hut. »Halt ihr den Mund zu«, befahl Ben, und der junge Mann legte seine Hand über Lucys Lippen. »Was fürn Segelboot isses denn?« fragte der Anführer der Bande.


  »Ein Zweimaster. Sieht seetüchtig aus«, kam die Antwort von unten herauf. »Und nur vier Männer sind an Deck.«


  »Nur vier Männer! Und wir sind zehn – das is ja n Kinderspiel!«


  »Ein seetüchtiges Boot … wir haben wirklich Glück! Wir könnten damit nach Timor oder nach Südamerika segeln!«


  »Großer Gott, Ben, worauf warten wir noch? Auf gehts!« Silas steckte das Hemd in die Hose und ging auf die Treppe zu.


  »Wir müssen erst noch überlegen, wie wir das Boot kapern«, knurrte Ben. Er schob sich an Silas vorbei. »Ich kundschafte das Schiff aus, und ihr kommt besser gleich mit, damit wir den Leuten eins überziehen können, sobald sie an Land kommen.«


  »Und was is mit der Frau hier?« fragte der junge Mann.


  Ben war schon im Treppenschacht verschwunden und rief zurück: »Schneid ihr die Kehle durch, Seamus – oder fessel das Luder. Wir brauchen sie nich mehr, und wir stekken das Haus an, bevor wir lossegeln.«


  Als er allein mit ihr war, schluchzte Seamus plötzlich laut los, und Lucy bemerkte, daß er ebenso verängstigt und schockiert war wie sie. Er nahm die Hand von ihrem Mund und schaute sie zitternd an.


  Sie flüsterte: »Du wirst mich doch nicht … o Gott, du wirst mich doch nicht töten, oder? Bitte Seamus – oder willst du dein Gewissen mit einem Mord belasten?«


  Er schüttelte den Kopf, und die Tränen rannen ihm über die Wangen. »Heilige Mutter Gottes, das will ich wirklich nicht! Ich hab Ihnen genug Entsetzliches angetan. Ich hab noch nie …« Es würgte ihn vor Entsetzen. »Ich war noch nie in meinem Leben mit ner Frau zusammen, aber ich … ach, Sie haben ja gesehn, wie diese Männer sind. Und Ben Croaker is n echter Teufel.«


  »Warum sind Sie mit denen zusammen?« fragte Lucy, setzte sich mit letzter Kraft auf und zog sich die Decke über den Körper.


  Der junge Irländer zuckte zusammen. »Ich hatte keine Wahl, Mistress. Wir waren zusammen in einem Arbeitstrupp, als sie den Aufseher umbrachten und das Weite suchten. Ich mußte einfach mit. Aber –« Er schaute auf sie hinunter, und ein Hoffnungsschimmer blitzte in seinen rot umränderten Augen auf. »Könnten wir nicht zusammen fliehen, Sie und ich? Könnten wir uns nicht vor ihnen verstecken oder versuchen, vor ihnen bei dem Segelschiff zu sein? Die Männer an Bord haben doch sicher Waffen bei sich, oder?«


  »Ich weiß es nicht, aber wir könnten uns verstecken.«


  »Können Sie gehn?« fragte er mitfühlend. »S is alles aus, wenn die uns erwischen.«


  »Ich kann gehen«, versicherte ihm Lucy. Sie ging auf die Treppe zu und stützte sich schwer auf ihn. Ihr ganzer Körper schmerzte, und sie hoffte nur, daß sie nicht wieder ohnmächtig werden würde. Dann fiel ihr blitzartig ein, daß die Männer auf dem Segelboot in einen mörderischen Hinterhalt geraten würden, wenn sie nicht gewarnt würden. Sie blieb bei der Treppe stehen und überlegte fieberhaft, wie sie die Männer warnen könnte. Ben Croaker hatte gesagt, daß sie das Haus anstecken würden, bevor sie abzögen, aber … sie stöhnte schmerzhaft auf. Das war die Lösung! Wenn das Haus jetzt schon in Flammen aufginge, dann wären die Männer bestimmt gewarnt. Wenn …


  »Beeilen Sie sich, Mistress, schnell«, drängte Seamus. »Einen Augenblick«, bat Lucy. Sie schwankte zurück in ihr Zimmer, nahm die Lampe, verschüttete etwas Petroleum auf dem Bett und warf die brennende Lampe dann darauf.


  Die Flammen breiteten sich schnell aus. Noch bevor sie und der junge Mann die Treppe hinter sich gebracht hatten, brannte die Matratze lichterloh. Als sie auf den Hinterhof hinaustraten, leckten die ersten Flammen schon zum Dachfenster hinaus.


  Jetzt wird die Mannschaft des Segelbootes bestimmt gewarnt, dachte Lucy, und schrie dann entsetzt auf, als Seamus über einen leblos daliegenden Mann stolperte. Es war Luke.


  Justin sah den brennenden Dachstuhl, als er und Tim Dawson in einem kleinen Ruderboot im schützenden Schatten eines dichten Mangrovenwäldchens landeten.


  »Sie hatten recht«, meinte er grimmig. »Es ist ein Überfall! Gott gebe, daß wir noch rechtzeitig kommen.«


  »Rechne nicht zu fest damit, Justin«, antwortete Dawson mit zusammengepreßten Lippen. »Seit einiger Zeit ziehen diese Flüchtlinge in großen Gruppen herum und überfallen einsam liegende Farmen. Wir haben sogar in der Nähe von Upwey ein paar von diesen Kerlen gesichtet. Sie sind bestimmt bewaffnet, und wir müssen vorsichtig vorgehen, falls wir den Cahills überhaupt noch helfen können. Dem Stimmengewirr nach zu urteilen, muß es eine ziemlich große Bande sein … mindestens ein Dutzend Männer, würde ich sagen.«


  Auf Tim Dawsons Vorschlag hin hatte Justin den Anker mitten im Fluß geworfen, statt am Landungssteg von Yarramundie anzulegen, was er normalerweise tat, wenn er etwas ein- und ausladen mußte. Tim Dawson war davon überzeugt gewesen, daß etwas nicht stimmte, und obwohl er seine Befürchtungen Abigail gegenüber nicht äußerte, hatte er mit allem Nachdruck darauf bestanden, daß sie an Bord des Schiffes bleiben müsse, bis er sich davon überzeugt habe, daß alles in Ordnung sei.


  Abigail war jetzt außer Gefahr. Cookie und der neue Matrose waren beide bewaffnet, und ein Angriff auf das Schiff würde sofort mit Flintenfeuer beantwortet werden, noch lang bevor jemand zum Schiff hinüberschwimmen oder mit einem Boot dort anlegen könnte.


  »Bist du bereit?« fragte Tim Dawson. Er schaute ungeduldig zum Himmel hinauf. »Spätestens in einer Stunde wird es hell.«


  Justin band das Boot an einer Mangrovenwurzel fest, ergriff seine Flinte, balancierte zur Bugspitze und sprang geschickt zum Ufer hinüber. Tim Dawson hatte weniger Glück und watete leise fluchend an Land.


  Verärgert durch das unnötige Geräusch schaute ihn Justin wütend an, sagte aber nichts. Sie befanden sich etwa zweihundert Meter flußabwärts vom Landungssteg, und das dicht bewaldete Ufer bot ihnen ausreichend Deckung.


  »Es kann sein, daß sie uns gesehen haben«, meinte Justin angespannt. »Und wenn das stimmt –«


  »Wenn es stimmt«, unterbrach ihn der Farmer, »dann haben sie noch mehr Grund, sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. Wir schleichen uns an das Haus an, Justin – und ich bete, daß Lucy und ihr Mann nicht noch drin sind.«


  »Sie glauben, daß die beiden tot sind, oder? Sie fürchten, daß wir zu spät kommen!«


  »Ja«, gestand Dawson. Er blieb am Waldrand stehen, von wo aus man die Farmgebäude sehen konnte. »Das Wohnhaus ist schon fast völlig heruntergebrannt! Diese Männer sind nicht nur Flüchtlinge – sie sind Mörder. Wenn wir sie erwischen, hängen wir sie ohne jeden Prozeß, und schießen auf sie wie auf Freiwild … und sie führen sich ja auch auf wie Tiere. Sie haben keine Gnade mit den Farmern, die sie ausrauben und töten.«


  »Die Frauen auch?« fragte Justin und dachte an Lucy.


  »Ohne mit der Wimper zu zucken, Gott sei den armen Opfern gnädig!«


  Justins Hand krampfte sich um den Kolben seiner Flinte. »Es wird Abigail das Herz brechen, wenn Lucy ermordet worden ist«, sagte er heiser. »Sie –«


  Tim Dawson unterbrach ihn. »Mach dir keine Sorgen um Abigail O’Sheas Gefühle, Justin. Überlaß es bitte mir, für sie zu sorgen, verstehst du? Und wenn das Schlimmste wirklich passiert ist, dann – sie darf keine Einzelheiten erfahren. Falls es so ist, darf sie niemals die ganze Wahrheit erfahren.«


  Justin schaute ihn überrascht an. Aber bevor er etwas antworten konnte, trat eine abgerissene Gestalt vor ihnen aus einer der Scheunen heraus, und Dawson riß ohne zu zögern seine Flinte hoch, zielte kurz und feuerte. Er hatte wohl etwas daneben gezielt, denn etwa zwei Meter neben dem Menschen schlug das Geschoß ins Gras ein.


  Er blieb stehen, hob beide Arme und rief ihnen zu, nicht noch einmal zu schießen.


  »Kommen Sie mit erhobenen Armen hierher!« rief Dawson zurück. »Leg auf ihn an, Justin, während ich meine Flinte wieder lade.«


  Der Schuß konnte alle Banditen gewarnt haben, die sich immer noch in der Farm aufhielten, dachte Justin angespannt, aber … Er beobachtete, die eigene Flinte am Anschlag, wie die abgerissene Figur langsam näher kam und sich als ein schmächtiger, blonder junger Mann entpuppte.


  »Ich bin Seamus O’Hare, Sir«, sagte er mit starkem irischen Akzent. »Und die Dame – Mistress Cahill – hat mich gebeten, Sie zu holen. Ich habe ihr bei der Flucht geholfen, und –«


  »Sie lebt noch!« rief Dawson aus.


  »Gott sei Dank, ja, Sir. Wie ich schon sagte, hab ich ihr geholfen, sich zu verstecken, und –«


  »Wo ist sie?« fuhr Dawson ihn an.


  Der Junge deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. »Sie hat sich in der Futterkammer versteckt, mit einem Farmarbeiter – Jethro nannte sie ihn, und er ist schwer verletzt. Jedenfalls … sie wollte, daß ich Sie warne, Sir. Die anderen … das heißt, Ben Croaker und seine Leute planen, Ihr Segelboot zu kapern.«


  »Wie wollen sie das anstellen?« fragte Justin.


  Der Junge streckte hilflos seine Hände aus. »Weiß auch nich, Sir, hab keine Ahnung, wie sie das machen wolln. Aber Mistress Cahill sagte, daß am Landungssteg ein Ruderboot liegt. Und die Männer sind in Richtung des Landungsstegs fortgegangen.«


  Jethros altes, verrottetes Boot, dachte Justin. Vielleicht war es inzwischen längst von den Cahills durch ein neues ersetzt worden. Und wenn das so war … er wandte sich an Tim Dawson.


  »Wir gehn besser gleich hinterher, Mr. Dawson. Wenn sie das Boot finden …« Er beendete den Satz nicht, weil er wußte, daß Dawson ihn auch so verstehen würde. Und Abigail war an Bord … Justin packte Seamus hart an den Schultern. »Wie viele Männer sind es denn, O’Hare?«


  »Neun, Sir, mich nicht mitgezählt.«


  »Du bist einer von ihnen?« fragte Dawson. »Du kleiner Schurke. Als du nicht weggerannt bist, dachte ich, daß du einer, von Cahills Arbeitern seist!«


  Der Junge wollte eine Erklärung abgeben, aber Justin unterbrach ihn. »Das spielt jetzt keine Rolle, mein Junge. Geh zurück zu Mrs. Cahill und sag ihr, daß du uns getroffen und uns gewarnt hast. Sag ihr, daß sie sich nicht aus ihrem Versteck herauswagen soll und daß wir sobald wie möglich zurückkommen. In Ordnung?«


  »Natürlich, Sir«, antwortete Seamus. »Aber …« Er warf Justin einen unsicheren Blick zu. »Ich würd ja mit Ihnen kommen, wenn Sie das wollen. Ich – die Männer sind bewaffnet, Sir. Sie haben zwei Flinten, das weiß ich ganz genau.«


  »Du bist ein tapferer Junge. Jetzt geh aber zu Mrs. Cahill und Jethro zurück und paß auf die beiden auf. Bleibt in der Futterkammer, bis wir zurückkommen.«


  »Wird gemacht, Sir«, versprach Seamus, lächelte die beiden Männer dankbar an und machte, daß er fortkam.


  Tim Dawson sagte leicht verärgert: »Ich bin nicht ganz sicher, daß wir ihm vertrauen können. Aber da du das Kommando übernommen zu haben scheinst, möcht ich dich fragen, was wir als nächstes tun sollen.«


  »Wir müssen rauskriegen, was die Banditen vorhaben, Mr. Dawson, dann erst können wir entscheiden, was wir tun wollen. Ich schlag vor, daß wir zum Fluß gehn.«


  Im Schutz des Waldes schlichen sie sich vorsichtig zurück und stießen auf keinen der Banditen. Die Flinders II lag zu Justins Erleichterung genauso friedlich da, wie er sie verlassen hatte, leicht schaukelnd in der Strömung. Kein Licht brannte, und soweit sie das beurteilen konnten, war bis jetzt auch noch kein Versuch unternommen worden, das Schiff zu kapern. Und er war sich ganz sicher, daß Cookie von Deck aus wachsam die Umgebung beobachtete.


  Justin versteifte sich, als er ein leises Plätschern hörte.


  Plötzlich sah er das, was das Plätschern verursacht hatte, und sein Körper war angespannt vor Aufregung. Es war weder ein Boot noch ein Schwimmer, sondern ein Baumstamm, der langsam durch das Wasser trieb … aber ein ungewöhnlich geradegewachsener Ast stach heraus, und das konnte genau sogut eine Flinte sein. Und zwischen den Wurzeln tauchte jetzt noch ein zweiter solcher Ast auf … jetzt hatte Justin keine Zweifel mehr, und er flüsterte Tim Dawson zu: »Der Baum da! Da sind zwei Männer drauf, und ich vermute, daß die anderen bald in einem Boot nachfolgen werden.« Er zielte sorgfältig, und im nächsten Augenblick wurde die Stille durch einen Schuß zerrissen. Die Kugel verfehlte ihr Ziel, und als Dawson das Feuer eröffnete, schoß Cookie vom Deck der Flinders auf dasselbe Ziel.


  Gleich darauf fuhr ein Ruderboot auf die Flinders zu, und eine wilde Schießerei begann. Die Banditen lagen im Kreuzfeuer und suchten ihr Heil in der Flucht. Sie ruderten um ihr Leben, fluchten und schrien sich an und Justin hörte, wie sie ein paar Minuten später an Land sprangen. Als er und Dawson an der Landestelle ankamen, fanden sie nur das Ruderboot und einen schwarzbärtigen Mann, der neben der Leiche eines anderen gerade stöhnend sein Leben aushauchte.


  Justins Gewissensbisse, zum ersten Mal in seinem Leben jemanden getötet zu haben, legten sich, als er mit Tim Dawson zur Farm zurückkehrte und Lucy Cahill ihnen die gräßliche Wahrheit berichtete.


  Er hob sie auf und trug sie zum Landungssteg, an dem Cookie in der Zwischenzeit mit der Flinders angelegt hatte. Dann brachten die Männer den immer noch ohnmächtigen Jethro an Bord, und dann rollten sie den Leichnam Luke Cahills in Segeltuch ein und brachten ihn in den Frachtraum.


  »Wir fahren nach Windsor«, entschied Tim Dawson. »Dr. Arndell wird alles für das arme Mädchen tun, was er nur kann, und Jethro ist stark – er wird es schon überleben. Ich zweifle daran, daß Lucy es jemals vergessen wird, aber …«


  Er seufzte auf.


  »Ich suche ein paar Freiwillige, die mir dabei helfen wollen, diese Verbrecher zu fangen. Ich kann doch mit deiner Hilfe rechnen, oder?«


  Justin zögerte nur einen Augenblick lang. Er dachte an den entsetzten Gesichtsausdruck Abigails, und er sagte ruhig: »Ja, Mr. Dawson, ich komme natürlich mit. Und wir werden die Verbrecher aufstöbern, ganz egal, wie lange es dauert, das verspreche ich Ihnen.«


  Es dauerte tatsächlich fast drei Wochen, bis der letzte der Banditen gefangen war. Obwohl Tim Dawson den Suchtrupp zusammengestellt hatte, konnte er an der Suche nicht teilnehmen, weil er einen schweren Gichtanfall hatte. Deshalb führte Justin die beiden Gendarme und die sechs Freiwilligen an.


  Er kam erschöpft zurück und mußte gleich mehrere unangenehme Neuigkeiten erfahren. Seine Flinders lag im Hafen vor Anker, und er sah auf den ersten Blick, daß ihr Deck ausgebrannt war.


  Cookie, der in der Zwischenzeit alles getan hatte, um den Schaden zu reparieren, erzählte ihm verbittert, daß Eli Williams im Vollrausch das Feuer auf dem Schiff gelegt hatte.


  »Er führte sich wie n Verrückter auf«, berichtete der Mann. »Und s war doch so n ruhiger Bursche, das war das letzte, was ich von ihm erwartet hätte. Gott weiß, was in den gefahren is! Ich komm an Bord zurück, seh, daß es brennt und fang natürlich gleich zu löschen an … aber Sie können ja selber sehn, Mr. Justin – ich glaub, wir können das Schiff bis Sydney segeln und dort alles Nötige reparieren.«


  Nachdem Justin den Schaden begutachtet hatte, war er derselben Ansicht – die Masten waren nur leicht angekohlt, und Cookie hatte schon genügend Tauwerk gekauft, um das Schiff neu aufzutakeln.


  »Was ist mit Williams passiert?« fragte er finster.


  »Er sitzt im Gefängnis«, antwortete Cookie, »in derselben Zelle wie der junge Irländer, der Mrs. Cahill gerettet hat.«


  Justin nickte geistesabwesend. »Und Mrs. Cahill? Wie geht es ihr?«


  »Is nach Sydney zurückgefahren. Mr. und Mrs. Dawson haben sie mitgenommen. Sie –«


  »Mrs. Dawson?« unterbrach ihn Justin plötzlich hellwach.


  »Ach ja«, meinte Cookie unschuldig. »Die ehemalige Mrs. O’Shea … Miss Abigail. Pfarrer Fulton hat sie ungefähr vor zwei Wochen getraut. Hat ziemlich Aufsehen erregt, diese Hochzeit … und Yarramundie wird verkauft. Jethro Crowan, den Schafhirten haben sie mitgenommen, in Mr. Burdocks Funny. Sie …«


  Aber Justin hörte nicht mehr zu. Er wandte sich ab und fühlte, wie das Blut ihm aus den Wangen wich. Abigail, dachte er bitter – seine schöne, angebetete Abigail war jetzt Tim Dawsons Frau. Seine zweite Frau, die Stiefmutter seiner Kinder, die jetzt fast so alt waren wie sie.


  Diese Neuigkeit traf ihn fast noch härter als der Schaden an seinem Schiff … zum Teufel noch mal! Cookie durfte auf keinen Fall merken, welche Gefühle er für Abigail gehegt hatte.


  Sie hatte ihn nie dazu ermutigt, und er hatte keinen Grund gehabt, auf sie zu hoffen. Trotzdem …


  Er griff nach dem Beil, das Cookie zur Seite gelegt hatte. Dann zwang er sich zu einem Lächeln und begann, die Deckplatten zu bearbeiten, die das Feuer angekohlt hatte.
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  Es ist nicht richtig, daß Papa in seinem Alter noch einmal geheiratet hat«, erklärte Julia ablehnend. Sie wandte sich an Frances Spence. »Findest du nicht auch, Tante Frances? Er ist achtzehn Jahre älter als Abigail!«


  »Neunzehn«, korrigierte ihre Schwester Dorothea. »Abigail hat im Dezember Geburtstag. Sie ist jetzt erst zweiundzwanzig.«


  »Nun, Euer Großvater ist genau zwanzig Jahre älter als ich«, meinte Frances. »Und wir sind sehr glücklich verheiratet.«


  »Mama wäre nicht damit einverstanden gewesen«, beharrte Julia. »Du weißt genau, daß das stimmt.«


  Ihre Mutter wäre niemals mit einer zweiten Ehe ihres Vaters einverstanden gewesen, ganz egal, um welche Frau es sich gehandelt hätte, dachte Frances. Die arme Henrietta war sehr besitzergreifend und eifersüchtig gewesen. Und Henriettas Einstellung zu Frances’ Ehe hatte Jasper und ihr immer wieder Schwierigkeiten bereitet … Frances seufzte.


  Sie versuchte, das Thema zu wechseln und wandte sich an Jenny, die bis jetzt schweigend zugehört hatte. »Hast du Justin schon getroffen? Weiß er schon, was er tun will?«


  Jenny nickte. Sie ist in der Zwischenzeit sehr gealtert, dachte Frances, ihr leuchtendrotes Haar war jetzt von grauen Strähnen durchzogen. Und sie war dünn – viel zu dünn – und sah dadurch noch älter aus. Sie hatte niemals zugegeben, krank zu sein, Frances wußte aber, daß sie bei ihren seltenen Besuchen in Sydney regelmäßig Dr. Redfern aufsuchte. Die Diagnose des Arztes hatte sie für sich behalten und ausschließlich von Justin und dem schrecklichen Geschehen in Yarramundie erzählt, und auch jetzt sprach sie auf Frances’ Frage hin wieder stolz über ihren ältesten Sohn.


  »Mr. Evans wurde vom Gouverneur beauftragt, die Möglichkeit zu erkunden, eine Straße über die Berge zu bauen. Er rüstet eine Expedition aus und hat Justin eingeladen, als Führer und als Landvermesser daran teilzunehmen.«


  »Und will er es machen?« fragte Frances.


  »Ja, er hat sich dazu entschlossen.« Jennys Gesicht verdüsterte sich. »Seine Flinders II bringt ihm kein Glück. Das Feuer hat doch größeren Schaden angerichtet, als er am Anfang dachte, und bei der Fahrt vom Hawkesbury nach Sydney zurück verlor das Schiff in einem Sturm einen Mast. Es wird Wochen oder sogar Monate dauern, es wieder ganz herzustellen, sagt Justin.«


  »Abigail«, meinte Julia schlechtgelaunt, »hätte Justin heiraten sollen, nicht meinen Vater.«


  Frances wies das kleine Mädchen zurecht. »Sei nicht so vorlaut, Julia! Du weißt ja nicht, wovon du sprichst.«


  »Doch, ich weiß es, Tante Frances«, protestierte Julia. »Rachel hat es mir schon vor Jahren erzählt – stimmt das oder stimmt das nicht, Rachel?«


  Die zwölfjährige Rachel Broome wurde rot, bestritt aber nicht, das Vertrauen ihrer Mutter mißbraucht zu haben, und Julia fügte triumphierend hinzu: »Siehst du – sie hat es mir gesagt, und es ist wahr! Justin war immer in Abigail verliebt, schon als sie mit Lieutenant Fortescue verlobt war.«


  »Ich glaube«, sagte Frances streng, »daß es Zeit für euch Kinder ist, ins Bett zu gehn.« Sie stand auf und ermahnte Julia: »Du solltest dich nicht immer in die Gespräche Erwachsener einmischen. Und deine Meinung interessiert auch niemanden, es sei denn, du wirst ausdrücklich aufgefordert, sie zu äußern. Jetzt sagt gute Nacht und geht in die Küche. Kate Lamerton gibt euch eure Milch.«


  Als die drei Mädchen den Raum verlassen hatten, sagte Frances entschuldigend: »Julia hätte das nicht sagen dürfen, Jenny – es tut mir leid. Aber sie ist wie ausgewechselt, seit sie von der Verheiratung ihres Vaters erfahren hat. Die Neuigkeit hat alle Kinder aufgeregt, selbst Alexander.«


  »Sie hat ja auch recht mit dem, was sie sagt, Frances«, antwortete Jenny. »Justin hatte immer eine Schwäche für Abigail, schon seit er – ach Gott, seit er etwa sechzehn Jahre alt war. Und ich glaube, ihr Verlust trifft ihn hart. Aber Abigail hat vielleicht überhaupt nichts von seiner Zuneigung gewußt.«


  »Ich mag Abigail sehr, und ich glaube, daß sie im Lauf der Zeit eine gute Frau für Tim werden wird … und auch die Kinder werden sie akzeptieren. Sie kennen sie schon lange und haben sie früher sehr gern gemocht. Was Lucy betrifft, habe ich so meine Bedenken, aber ich hätte meinen schlimmsten Feinden nicht das gewünscht, was sie erleiden mußte«


  »Wie geht es ihr jetzt?« fragte Jenny.


  »Es ist immer das gleiche, soviel ich mitbekommen habe. Sie steht noch unter Schock. Ich habe sie seit ihrer Rückkehr erst einmal gesehn, und ich war entsetzt, wie sehr sie sich verändert hat.«


  Frances zuckte zusammen. »Sie lebt bei Abigail und Tim, deshalb sind die Kinder und der kleine Dickon hier bei mir. Wir dachten uns, daß es für den Anfang das beste sei. Lucy spricht mit niemandem ein Wort. Mr. Marsden hat es versucht, Ellis Bent ebenfalls, aber sie hat die beiden Männer nicht einmal empfangen … das allerdings kann ich verstehn! Ich weiß nicht recht, wen ich unerträglicher finde, den Pfarrer oder den Militärstaatsanwalt. Beide bekämpfen den Gouverneur mit all ihren Kräften, und sie legen es darauf an, die Integration der begnadigten Sträflinge in die Gesellschaft zu verhindern, für die sich der Gouverneur so einsetzt.«


  »Es wäre schade, wenn sie mit ihrer Politik Erfolg hätten«, meinte Jenny.


  »Ich glaube, da brauchen wir uns keine Sorgen zu machen«, entgegnete Frances zuversichtlich. »Die Politik Gouverneur Macquaries findet in der Bevölkerung großen Anklang, und auch ich unterstütze sie voll, wie du dir ja vorstellen kannst. Und merkwürdigerweise ist George Johnstone auch auf seiner Seite.«


  »Du meinst Colonel Johnstone?«


  »Ganz genau den. Es hat einen ziemlichen Wirbel gegeben, als er bei seiner Rückkehr in die Kolonie die Mutter seiner Kinder, die ehemalige Sträflingsfrau Esther Abrahams, heiratete … Mr. Marsden konnte nichts dagegen sagen, nachdem er sich so entschieden gegen die wilde Ehe ausgesprochen hatte! Davon abgesehen, ist Esther eine wunderbare Frau, und die beiden haben viele Kinder, wie du wohl weißt.«


  Frances fuhr fort, ihrer Freundin allerlei Neuigkeiten aus Sydney zu erzählen. Aber Jenny brachte kein großes Interesse dafür auf. Frances wußte, daß Jenny andere Dinge beschäftigten … zum Beispiel Justins Expedition in die Blue Mountains, oder … Sie schaute ihre alte Freundin Jenny an, die ihr blaß gegenübersaß. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie so schlecht aussah, wollte aber auch nicht das Gespräch darauf bringen.


  »Hast du schon gehört«, fragte sie lächelnd, »daß Mrs. Macquarie wieder schwanger ist und daß das Kind schon im März zur Welt kommen soll. Die arme Frau hat seit ihrer Ankunft in der Kolonie so viele Fehlgeburten gehabt, daß ich wirklich hoffe, daß es diesmal klappt!«


  Jennys Gesicht hellte sich auf. »Das hoffe ich bei Gott auch!« meinte sie mitfühlend. »Und ich hoffe auch, daß das Kind ein Sohn wird.«


  Das war das erste Mal in diesem Gespräch, daß sie wirklich Anteil an etwas genommen hat, dachte Frances und fuhr fort: »Dr. Redfern, der ja selbst ein begnadigter Sträfling ist, behandelt sowohl den Gouverneur als auch seine Frau mit großem Erfolg und ist in der Oberschicht von Sydney gut angesehn. Das kommt der Integrationspolitik des Gouverneurs natürlich zugute. Aber davon abgesehen, ist Dr. Redfern wirklich ein ausgezeichneter Arzt. Er hat Wunder für den kleinen Dickon vollbracht. Deshalb wollte ich dir vorschlagen, seinen Rat einzuholen. Jedermann sagt, daß er der beste Arzt ist, den wir in der Kolonie haben.«


  Jenny antwortete zögernd: »Ich habe immer volles Vertrauen zu Dr. Arndell gehabt, sowohl als Freund als auch als Arzt. Er ist natürlich sehr alt geworden und behandelt nur noch seine ehemaligen Freunde. Aber er hat mir versichert, daß mir nichts fehlt, abgesehen von der chronischen Überarbeitung und … Nun, ich bin eben nicht mehr die Jüngste.« Sie lächelte zaghaft und schaute Frances nicht an. »Ich arbeite jetzt nicht mehr soviel. Willie kümmert sich um die Schafzucht, Andrew hilft ihm, wenn er Zeit hat, und das allerbeste ist, daß Tom und Nancy Jardine sich entschlossen haben, wieder mit uns zusammenzuleben. Ich züchte nur ein paar Pferde, und das kann man wirklich nicht Schwerarbeit nennen.«


  Sie unterbrach sich, und Frances fragte leise: »Was willst du mir eigentlich damit sagen, liebe Jenny? Daß Dr. Arndell eine falsche Diagnose gestellt hat – daß du wirklich krank bist?«


  »Dr. Redfern scheint der Ansicht zu sein«, gab Jenny zu. »Er … Frances, wenn ich dir anvertraue, was er gesagt hat, versprichst du mir, daß es ganz unter uns bleibt? Ich möchte nicht, daß es Andrew erfährt, und natürlich auch nicht meine Kinder. Sie würden sich nur Sorgen machen, und … ich habe Dr. Redfern nur einmal besucht. Es könnte ja auch sein, daß er eine falsche Diagnose gestellt hat und nicht Tom Arndell, der mich immerhin seit über zwanzig Jahren kennt.«


  Frances wußte, daß Dr. Arndell auch nicht mehr der Gesündeste war. Sie setzte sich auf, schaute ihre Freundin an und versicherte ihr, niemandem ein Wort von diesem Gespräch zu sagen.


  »Jenny, du bist meine beste und älteste Freundin, und ich verdanke dir so viel, daß ich es nie wiedergutmachen kann. Laß mich dir helfen, und sei es auch nur durch Zuhören! Was hat Dr. Redfern gesagt?«


  Jenny schaute ihre Freundin ausdruckslos an. »Er meint, daß ich eine Verletzung an der linken Lunge habe. Wahrscheinlich habe ich sie mir zugezogen, als ich von meinem Sirius stürzte und mir die Rippen gebrochen habe. Das ist über vier Jahre her, und hinterher hatte ich lange Zeit große Schmerzen. Aber die Rippen sind inzwischen geheilt. Es – es fällt mir einfach schwer, daran zu glauben, daß von dem Unfall noch etwas zurückgeblieben sein soll.«


  Frances war weniger zuversichtlich, ließ sich aber nichts anmerken. Jenny hatte große Schmerzen gehabt, als sie kurz nach dem Unfall in Sydney gewesen war. Beim Ball im Regierungsgebäude hatte sie nicht getanzt und sehr schlecht ausgesehen, obwohl sie an allen Festlichkeiten zu Ehren der Abfahrt Gouverneur Blighs und der Hochzeit seiner Tochter mit Colonel O’Connell teilgenommen hatte. Und nachdem die Flotte abgesegelt war, hatte sie weiter auf ihrer Farm gearbeitet, was schwerlich zu ihrer Wiederherstellung beigetragen hatte …


  »Hat dir Dr. Redfern eine Behandlung vorgeschlagen?« fragte Frances und fügte hinzu: »Ich meine außer dem allgemeinen Rat, weniger zu arbeiten?«


  »Nein.« Jenny sprach immer noch ganz ruhig, aber ihre Unterlippe zitterte. »Er sagte, es kann nichts mehr gemacht werden, weil ich zu spät zu ihm gekommen sei. Die gebrochenen Rippen seien schief zusammengewachsen, und würden die Lunge einengen. Deshalb fühle ich mich die meiste Zeit so müde.«


  Sie schwieg eine Zeitlang und fügte dann bitter hinzu: »Er riet mir, für den Rest meines Lebens das Nichtstun zu erlernen! Stell dir das einmal vor, Frances – ich weiß tatsächlich nicht, wie ich das anstellen soll!«


  »Du könntest aber wenigstens einen Versuch machen«, meinte Frances. »Wenn du hier in Sydney leben würdest, würde es dir sehr viel leichter gelingen.«


  »Aus Ulva wegziehn?« fragte Jenny und schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das würde ich niemals tun! Andrew und ich lieben unsere neue Heimat. William ist sehr zufrieden dort, und Rachel ist bald mit der Schule fertig und freut sich darauf, wieder zu uns zu ziehn. Ich …« Sie streckte die Hand aus und legte sie Frances auf den Arm. »Liebste Frances, ich hab dir doch schon so oft gesagt, wieviel mir das Landleben bedeutet. Es hat schon immer meinem Leben einen Sinn gegeben. Und ich möchte das für die Zeit, die mir noch verbleibt, nicht mehr ändern.«


  Instinktiv wußte Frances, daß sie noch nicht alles gehört hatte. Jenny verschwieg ihr noch etwas, und sie fragte vorsichtig: »Jenny, hat dir Dr. Redfern sonst noch etwas gesagt?«


  Jenny setzte sich aufrecht in ihren Stuhl und antwortete mit ruhiger Stimme: »Er gibt mir noch ein Jahr – oder höchstens zwei. Er wollte es mir zwar nicht sagen, aber ich habe darauf gedrungen, ich mußte es einfach wissen.«


  Jennys Enthüllung war schlimmer, als Frances erwartet hatte, so daß sie sie einen Augenblick lang nur voller Mitleid anschauen konnte, ohne daß sie ein Wort hätte äußern können. Kein Wunder, daß sie sich vor kurzem so merkwürdig unbeteiligt Julias Kritik an der Wiederverheiratung ihres Vaters angehört hatte! Frances vergaß, was sie noch eben über Dr. Redferns Kompetenz als Arzt gesagt hatte, und stammelte unglücklich: »Er könnte aber doch unrecht haben, Jenny. Du hast doch selbst gesagt, daß Dr. Arndell dir versichert hat, daß du nichts Ernsthaftes hast und daß er dich länger als Dr. Redfern kennt. Außerdem –« Sie unterbrach sich, als männliche Stimmen im Flur zu hören waren. Jasper und Andrew waren anscheinend schon von, ihrem Besuch beim Gouverneur zurückgekommen. Sie würden bald zu Abend essen wollen, und … Jenny suchte ihre Hand und drückte sie.


  »Du hast es mir versprochen, Frances – vergiß es bitte nicht! Bei unserer Freundschaft, sag Andrew kein einziges Wort von alldem, was ich dir gerade gebeichtet habe. Er darf es nicht wissen, wenigstens jetzt noch nicht.«


  »Aber natürlich sage ich kein Wort, liebe Jenny«, antwortete Frances. Sie stand auf, küßte ihre Freundin und zwang sich dazu, sich so normal wie möglich zu benehmen.


  Das Abendessen verlief weniger schwierig, als sie erwartet hatte. Weder sie noch Jenny mußten viel zu der Unterhaltung beitragen, da die beiden Männer ihnen alles erzählten, was sie im Regierungsgebäude an Neuigkeiten erfahren hatten. Wie Jennys Mann hatte auch Jasper Gouverneur Bligh unterstützt, sich mit Robert Campbell und John Palmer gegen die Rebellenregierung gestellt, und John Mac-Arthur hatte ihnen deshalb viele Steine in den Weg gelegt. Aber … Frances spürte, wie Stolz auf ihren Mann sich ihrer bemächtigte. Nachdem John MacArthur die Kolonie verlassen hatte, hatte ihr Mann mehr als jeder andere Elizabeth MacArthur beigestanden, ihr beim Aufsetzen von Briefen geholfen, Tiere von Indien oder Kapstadt für sie importiert und sie besucht, sooft er glaubte, daß sie sich einsam fühlte, sowohl in Parramatta als auch in Camden.


  Wenn Abigail in ihrer Ehe mit Tim nur halb so glücklich würde wie sie mit Jasper, dann war ein großer Altersunterschied gar keine schlechte Sache, was immer Julia jetzt auch darüber denken mochte. Sie würde darüber hinwegkommen, so wie Justin auch.


  »Wir haben erfahren, daß das 73. Regiment abgezogen werden soll«, sagte Andrew. »Es wird nach Indien verlegt und vom 46. Infanterieregiment abgelöst. Ich dachte, daß der Gouverneur sein eigenes Regiment nur ungern ziehen lassen würde, aber das stimmt ganz und gar nicht. Er sagt, daß die Soldaten hier korrumpiert worden sind und durch die Verlockungen der Stadt mehr und mehr von ihrer militärischen Pflicht abgelenkt werden. Und das stimmt auch – viel zuviele Soldaten verschwinden gleich nach Beendigung ihres Dienstes, in den vielen Tavernen, die es hier immer noch gibt.«


  »Gehen die O’Connells auch mit nach Indien?« fragte Frances. »Und Captain Antill? Es wäre sehr schade, finde ich.«


  Sie sah, wie ihr Mann mit Andrew einen bedeutsamen Blick wechselte, und dann sagte Jasper: »Seine Exzellenz hält nicht allzuviel von der Disziplin Colonel O’Connells. Und offen gesagt, fürchtet er auch, daß Mary O’Connell einen zu großen Einfluß auf ihren Mann hat. Sie ist Blighs Tochter, das ist und bleibt nun einmal eine Tatsache. Aber –« Er zuckte mit den Schultern und bediente sich, als das Mädchen ihm noch etwas Fleisch anbot. »Ich glaube bestimmt, daß sie zurückkommen, oder, Andrew? Und Henry Antill wahrscheinlich auch. Sie haben viel Besitz hier, und diese Kolonie bietet ihnen bessere Zukunftsaussichten, als eine Militärkarriere es jemals könnte.«


  »Also bekommen wir einen neuen stellvertretenden Gouverneur?« fragte Frances.


  »Ja«, meinte Andrew. »Das Amt geht an den Kommandanten des 46. Regiments, Colonel George Molle. Und der Gouverneur scheint einverstanden damit zu sein – Molle hat mit ihm in Indien und Ägypten gedient und ist ein alter Freund von ihm. Er sagte, das 47. Regiment sei sehr angesehen und habe sich unter General Wayne sehr hervorgetan.« Frances entging nicht, wie Andrew seiner Frau einen besorgten Blick zuwarf. Sie hatte kaum einen Bissen gegessen, aber als sie sah, daß ihr Mann das bemerkt hatte, versuchte sie ihm zuliebe so zu tun, als habe sie Hunger.


  Nachdem die Tischgesellschaft eine Zeitlang geschwiegen hatte, sagte sie leise: »Andrew, hat Seine Exzellenz die geplante Expedition von Mr. Evans erwähnt, an der Justin teilnehmen soll?«


  Andrew zögerte und nickte dann. »Ja, das hat er tatsächlich. Er hat sie bewilligt, aber meiner Meinung nach eher, weil er einsieht, daß sie notwendig ist als aus Überzeugung. Die Dürre und die schweren Waldbrände haben ihn dazu veranlaßt, aber –« Er wandte sich an Jasper Spence. »Ich muß zugeben, daß ich den Eindruck hatte, daß er Blaxlands und Lawsons Überzeugung nicht teilt, daß eine Straße über die Blue Mountains gebaut werden kann.«


  »Die beiden haben ja auch tatsächlich keine Ahnung«, fügte Jasper trocken hinzu, »was so eine Straße kosten würde. Und es steht auch nicht fest, ob Lord Bathurst vom Kolonialministerium sich an den Kosten beteiligen wird!«


  Jenny sagte unglücklich: »Dann kann es ja sein, daß Justin bei der Teilnahme an der Expedition nur seine Zeit verschwendet, oder?«


  »Eine Expedition ist keine Zeitverschwendung, Liebste«, antwortete Andrew überzeugt.


  Er griff nach Jennys Hand. »Hab Vertrauen, liebste Jenny – vielleicht wird jetzt wirklich dein uralter Traum in Erfüllung gehn.«


  Jenny lächelte ihn an. »Die fruchtbaren Ebenen …«, antwortete sie leise.


  »Darauf laßt uns trinken«, meinte Jasper. Er schenkte seinen Gästen nach und hob sein Glas. »Auf deinen Traum, Jenny – und auf Gouverneur Phillips – er hat doch auch von Anfang an daran geglaubt, daß hinter den Blue Mountains fruchtbares Land liegt, oder?«


  »Ja«, bestätigte Jenny. »Er hat niemals daran gezweifelt. Aber ich muß zugeben, daß ich manchmal die Hoffnung verloren habe. Aber jetzt« – ihre Augen leuchteten – »jetzt trinke ich mit neuer Hoffnung darauf – auf das fruchtbare Land und auf die Straße, die uns mit Gottes Hilfe bald dort hinführen wird!«


  »Amen«, flüsterte Frances, bekreuzigte sich und betete leise, daß dieses eine Mal Dr. Redferns Diagnose falsch sein möge.


  Am Freitag, dem 19. Dezember 1813, war die Expedition in Emu Island aufbruchbereit.


  Der Feldvermesser George Evans warf sich den Rucksack mit den Karten und den Instrumenten auf den Rücken, hängte sich die Flinte um die Schulter und schaute die Expeditionsmitglieder lächelnd an.


  »Wir sind so gut ausgerüstet, daß wir auf halber Strecke für die Rückreise etwas Vorrat zurücklegen können.«


  George Evans war ein kleiner Mann. Er war Justins Schätzung nach etwa fünfunddreißig Jahre alt, durch seinen Beruf in der freien Natur abgehärtet und sehr kompetent. Obwohl ihm von offizieller Seite die Leitung der Expedition übertragen worden war, gab er sie an Lucky Byrne weiter, da der Känguruhjäger die Gegend besser kannte als er.


  Byrne war respektlos und unverschämt wie immer und nützte Evans’ scheinbare Unsicherheit aus. Unter Lawson und Blaxland hatte er sich weniger Freiheiten herausgenommen und nur selten über die Stränge geschlagen. Jetzt trank er aber schon vor Beginn der Expedition offen aus seiner Feldflasche.


  Neben Evans, Byrne und Justin bestand die kleine Gruppe aus vier weiteren Männern: Einem jungen Siedler namens Richard Lewis und drei Sträflingen, Tygh, Cooghan und Grover, die wohl eher nach ihrer körperlichen Kraft als nach ihrer Intelligenz ausgesucht worden waren. Aber alle schienen gutwillig zu sein, und Tygh, der älteste der Sträflinge, der die Arbeit des Kochs übernommen hatte, servierte am letzten Abend vor dem Abmarsch ein wohlschmeckendes Känguruhsteak, das alle mit großem Appetit verzehrten.


  Am nächsten Morgen lag dicker Nebel über der Gegend, und von dem Höhenzug, den sie ersteigen wollten, war nichts zu sehen. Evans wollte den Aufbruch verschieben, aber die Pferde waren schon beladen, die Männer wollten aufbrechen, und Byrne war sich sicher, daß er sie zu dem Lager führen könne, das Blaxlands Gruppe auf der Kuppe des Hügels errichtet hatte.


  Kurz nachdem sie aufgebrochen waren, ging ein schwerer Regen nieder und durchnäßte sie bis auf die Haut. Byrne führte die Männer fluchend an und verirrte sich, ganz wie Justin es vorausgesehen hatte. Als sie schließlich erschöpft und entmutigt die Feuerstelle des alten Lagers fanden, hatten sie über zwei Stunden länger gebraucht, als es nötig gewesen wäre.


  Justin nahm Evans zur Seite und sagte: »Ich kenne den Weg so gut wie Byrne, und ich bleibe im Gegensatz zu ihm nüchtern. Lassen Sie den alten Lucky für uns jagen – das kann er ja ganz gut – ich versichere Ihnen, daß ich die Gruppe sicherer führen werde als er.«


  »Das ist ein guter Vorschlag, Mr. Broome«, meinte der Feldvermesser, ohne zu zögern, »ich bin völlig damit einverstanden.«


  Am Mittwochabend, dem 24. November, hatten sie die erste Gebirgskette überquert, hielten sich an den Pfad, den die vorausgegangene Expedition mit viel Mühe durch den Busch geschlagen hatte, und waren fünf Tage später an ihrem Ziel angelangt. George Evans nahm Messungen vor, zeichnete Karten und war sehr guter Dinge. Er fing damit an, den Bergen und Hügeln Namen zu geben – den Berg, zu dessen Füßen das Lager aufgeschlagen worden war, nannte er Mount Blaxland.


  Das Gras war saftig grün und noch besser bewässert, als Justin es in Erinnerung hatte. Lucky Byrne ging mit seinen Hunden zur Jagd und kam kurz nach Einbruch der Dunkelheit mit einem jungen Känguruh und ein paar Enten zurück. Da es fast unaufhörlich regnete, brieten sie das Fleisch unter einem Felsüberhang ganz in der Nähe.


  Am nächsten Morgen war das Wetter etwas besser, und obwohl es noch nebelig war, kamen sie gut voran. Vier Tage später hatten sie den nächsten Höhenzug überwunden und schauten, so weit ihr Auge reichte, über das beste Weideland, das sie jemals gesehen hatten. In bester Stimmung stiegen sie in die Ebene hinunter, ließen sich von dem fast unaufhörlichen Regen nicht die gute Laune verderben und gingen an einem fischreichen Fluß entlang, der in einen größeren mündete, an dessen Ufern schöne Akazien wuchsen. Durch den beschwerlichen Weg waren die Pferde in schlechtem Zustand, aber Evans wollte noch nicht umkehren und war taub gegenüber Byrnes Warnungen, daß etwas Schlimmes passieren würde, wenn er das Glück weiter so herausfordere.


  Justin war wie George Evans vom Entdeckerfieber gepackt worden, und er dachte nicht daran, auf Umkehr zu drängen. Ihre schönsten Hoffnungen und Träume hatten sich erfüllt – dies war das verheißungsvolle Land, mit dessen Hilfe die Kolonie endlich unabhängig vom Mutterland werden konnte. William Lawsons optimistische Prognose erwies sich im nachhinein als richtig, und der Gouverneur würde seine zweifelnde Haltung und seine Abwehr endlich aufgeben müssen.


  An jedem Abend schrieb Justin einen genauen Bericht über alles, was sie am Tag erlebt und entdeckt hatten – hauptsächlich seiner Mutter zuliebe, aber auch, um die langen Abendstunden zu nutzen, die er naß und frierend in seinem Zelt saß.


  Am 9. Dezember schlugen sie ihr Lager am Ufer des Flusses auf, den Evans auf seiner Karte Macquarie genannt hatte, und da der Ort für eine Niederlassung geeignet schien, zeichnete er ihn auch gleich unter dem Namen Bathurst in seiner Karte ein.


  »Es kann ohne weiteres eine Straße bis hierher gebaut werden«, sagte er zu Justin. »Und ich werde Seine Exzellenz davon zu überzeugen wissen, daß dieser Ort hier für eine Niederlassung wie geschaffen ist, da das Land hier fruchtbarer ist als irgendwo sonst in der gesamten Kolonie.«


  Der pflichtbewußte Feldvermesser verschob die Rückreise noch um eine weitere Woche und erforschte und vermaß das Land jenseits des Flusses. Nach seiner Schätzung waren sie hundertfünfzig Meilen in bislang unbekanntes Land vorgedrungen, achtundneunzig Meilen weiter als die letzte Expedition, an der Justin teilgenommen hatte.


  »Morgen kehren wir um«, erklärte er schließlich. »Wir haben genug erreicht, um Seine Exzellenz zufriedenzustellen. Ich wäre gern dem Fluß noch eine Woche lang weiter gefolgt, aber … die Pferde sind erschöpft, und Tygh meint, daß unser Mehl nur noch für vier Tage reicht. Es ist besser, das Schicksal nicht herauszufordern, oder? Und heute abend wollen wir sehr gut essen. Ich gehe angeln, und du kannst versuchen, mit Byrne ein Känguruh und ein paar Enten zu schießen, Justin.«


  Byrne war aber wie so oft verschwunden, und Justin ging allein auf die Jagd. Ohne die Hunde würde er zwar kaum ein Känguruh erlegen können, aber in der Abenddämmerung würde er am Fluß ein paar Wildenten schießen können.


  Er hatte Glück. Zwei Stunden später hingen drei Enten an seinem Gürtel, und gerade als er umkehren wollte, hörte er Byrnes Hunde in einiger Entfernung anschlagen. Zu seiner Überraschung trat der Känguruhjäger aus den Büschen, sah ihn, ignorierte seinen Gruß und rannte, etwas Unverständliches rufend, an ihm vorbei. Es klang wie eine Warnung, aber Byrne war so oft betrunken, daß Justin die Sache nicht ernst nahm, bis er sah, daß der Jäger ein junges Känguruh zurückgelassen hatte, das er gerade geschossen hatte. Justin konnte sich keinen Reim auf das Verhalten Byrnes machen und ging auf das Känguruh zu, das er nicht den wilden Tieren überlassen wollte. Es wurde jetzt sehr schnell dunkel, und erst, als er bis auf zwanzig Meter herangekommen war, sah er plötzlich den Eingeborenen. Die dunkle Gestalt stand allein zwischen den Büschen. Er beugte sich vor und schien ihn nicht gesehen zu haben. Da Justin annahm, daß der Eingeborene es auf Byrnes Känguruh abgesehen hatte, rief er ihm zu, er solle es liegenlassen.


  Der Mann hob sofort seinen Speer und zielte auf Justins Brust. Die beiden Männer schauten einander reglos an. Justin hatte instinktiv seine Flinte angelegt, als der Eingeborene seinen Speer gehoben hatte. Er war ein Junge von höchstens vierzehn Jahren, und Justin sah, daß er seine Waffe ungeschickt in der linken Hand hielt. Jetzt bemerkte er auch den Grund: Sein rechter Arm war gebrochen. Justin senkte seine Flinte und ging langsam auf den Jungen zu.


  Er wußte, daß die paar Sätze in der Eingeborenensprache, die er am Hawkesbury gelernt hatte, ihm hier nicht viel helfen würden, aber er versuchte dennoch, seine Absicht klarzumachen. Er blieb stehen, legte seine Flinte auf den Boden, lächelte und streckte die leeren Hände aus.


  »Kamarooka!« bat er. »Jumbunna!«


  Der Speer blieb auf ihn gerichtet. Der junge Mann ging auf Justins Einladung, mit ihm zu sprechen, nicht ein, aber es war offensichtlich, daß er große Angst hatte, und Justin überlegte, ob Byrne wohl für die Verletzung verantwortlich sei. Ein Flintenschuß konnte ihm den Arm zertrümmert haben, und wenn das so war, dann … er überlegte fieberhaft, was er sagen könne, und deutete schließlich auf das Känguruh. »Koonook… nimm es!«


  Der junge Mann riß ungläubig seine Augen auf. Er schwitzte heftig, der Speer rutschte ihm aus der Hand, und als Justin sah, daß er schwankte, als würde er gleich in Ohnmacht fallen, rannte er zu ihm hin und fing ihn auf. Er hatte hohes Fieber, was bedeutete, daß Lucky Byrne ihm seine Verletzung nicht beigebracht haben konnte. Nach der Wunde zu urteilen, mußte er sich den Arm schon vor ein paar Tagen gebrochen haben.


  Justin legte ihn vorsichtig zu Boden. Er hatte eine Feldflasche bei sich, und er goß den Schnaps in die Wunde, in der Hoffnung, sie damit zu säubern. Der Junge bewegte sich nicht. Als Justin merkte, daß er ohnmächtig war, riß er sein Hemd in Streifen, brach den Speer entzwei, bog den Arm mit aller Kraft in die richtige Stellung zurück und schiente und bandagierte ihn.


  Als der Junge zu sich kam, wimmerte er leise, versuchte aber nicht zu fliehen. Und als Justin aufstand, stand er auch auf und starrte ihn verwirrt an. Er würde bestimmt zu seinem Stamm zurückfinden, und das Känguruh wollte er als Zeichen seiner friedlichen Absichten dalassen. Oder vielleicht doch besser die Enten, die könnte er leichter tragen … Justin legte die drei Vögel. dem Eingeborenen zu Füßen.


  »Koonook!« sagte er wieder. Dann schulterte er seine Flinte, packte das Känguruh bei den Hinterbeinen und warf es sich auf den Rücken. Der Junge sagte nichts und versuchte auch nicht, ihn aufzuhalten.


  Als er das Lagerfeuer schon sah, hörte er leise Schritte hinter sich, und als er sich umdrehte, sah er den Jungen. Justin fluchte leise vor sich hin.


  »Es sind doch deine Enten, mein Junge. Koonook! Geh nach Hause und nimm sie mit. Iß sie mit deinen Leuten!«


  Dieses Mal verstand der Junge, was er meinte. Er legte zwei Enten vor Justin hin, lächelte und war verschwunden.


  Am nächsten Morgen aber, als sie das Lager abbrachen, war er wieder da und ging den ganzen Tag hinter ihnen her. George Evans sagte trocken: »Es sieht ganz so aus, als ob Sie einen Freund gewonnen haben, Justin, der Sie nicht mehr verläßt.«


  »Nun, wenn er beim Nepean immer noch bei uns ist«, meinte Justin, »dann nehm ich ihn mit zu meiner Mutter. Er kann in Ulva bleiben, bis sein Arm geheilt ist.«


  Der Junge – der Winyara hieß – blieb noch bis Emu Ford bei ihnen, wo sich Justin von den anderen verabschiedete. Kurz danach verschwand er, ohne ein Wort zu sagen, und nachdem Justin nach ihm gesucht hatte, gab er es auf und machte sich auf den Weg nach Ulva.


  Er war sehr erschöpft, sein ganzer Körper tat ihm weh, aber er war auch glücklich und sich dessen bewußt, was sie geleistet hatten.


  Zu seiner Mutter sagte er: »Wir haben unendlich große Weiden gefunden, Mama – ich glaube bestimmt, daß sie unsere Herden mindestens für die nächsten Jahre ausreichend ernähren können. Und die Straße wird gebaut – George Evans ist auf dem Weg nach Sydney, um dem Gouverneur einen genauen Bericht zu erstatten.«


  Seine Mutter umarmte ihn, und er hörte sie flüstern: »Ach, Gott sei Dank!«


  21


  Am Samstagabend, dem 28. März 1814, leitete Gouverneur Macquarie selbst die Vorbereitungen für die Abendeinladung. Es wurden vierzig Gäste erwartet.


  Seine Frau Elizabeth hatte seit drei Uhr nachmittags Wehen, und ihr Mann wartete in höchstem Maße angespannt auf Neuigkeiten aus dem Schlafzimmer im ersten Stock, die ihn entweder zum glücklichsten oder zum unglücklichsten Mann der Welt machen würden …


  Dr. Redfern hatte versucht, ihn aufzuheitern. »Mrs. Macquaries Schwangerschaft ist ohne jeden Zwischenfall verlaufen, Sir, und das Kind bewegt sich so stark, wie ich es selten erlebt habe. Ich zweifle überhaupt nicht daran, daß sie ein gesundes Kind gebären wird. Und Mrs. Reynolds, die schließlich eine sehr erfahrene Hebamme ist, ist ganz und gar meiner Meinung. Versuchen Sie, Geduld zu haben, Sir! Es wird noch eine Weile dauern.«


  Geduld, dachte der Gouverneur unglücklich, woher sollte er Geduld nehmen, wenn all seine Hoffnungen oder Befürchtungen sich in den nächsten Stunden bestätigen würden? Vor zwei Monaten hatte er seinen dreiundfünfzigsten Geburtstag gefeiert, und Elizabeth war auch schon sechsunddreißig. Wenn dieses Kind tot geboren würde – dann wäre eine weitere Schwangerschaft sehr unwahrscheinlich. Beim besten Willen konnte er seine arme Elizabeth nicht weiteren Enttäuschungen aussetzen.


  Macquarie seufzte. Obwohl die ersten Gäste frühestens in einer Stunde kommen würden, hatte er schon seinen Abendanzug angezogen, und er ging nervös zu seinem Schreibtisch, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Er war wie immer von Papieren überhäuft … er hatte soviel zu tun, daß die Schreibtischarbeit immer etwas zu kurz kam. In letzter Zeit häuften sich die Berichte über das brutale Vorgehen der Banditen am Hawkesbury und in Tasmanien – die Pflichtauffassung des dortigen stellvertretenden Gouverneurs, Major Davey, war tatsächlich zu nachlässig.


  Flüchtige Sträflinge hatten die Unity in Hobart gekapert. Eine andere Gruppe von Flüchtlingen war nachts auf die Speedwell geklettert, die im Hunter River in Newcastle vor Anker lag, und war auf Nimmerwiedersehen davongesegelt. Nur dank des großen Einsatzes Justin Broomes war es gelungen, die Verbrecher einzufangen, die Abigail O’Sheas Besitz in Yarramundie überfallen hatten … er durfte nicht vergessen, daß sie seit neuestem Mrs. Timothy Dawson war.


  Die Eingeborenen machten ihm auch viel Ärger. Sie litten Hunger. Durch die Dürre gab es in diesem Jahr wenig Fisch und Wild, und deshalb häuften sich jetzt die Überfälle auf abgelegene Farmen. Das schlimmste aber war die Angewohnheit der Eingeborenen, Felder in Brand zu setzen. Und dieses Jahr würde die Ernte sowieso so schlecht sein wie schon lange nicht mehr. Es würde schwer sein, eine Hungersnot abzuwenden, wenn die Dürrezeit anhielte und er die Bürgermiliz nicht dazu bewegen könnte, einsam liegende Farmen freiwillig Tag und Nacht zu bewachen.


  Eine mögliche Lösung, die in Erwägung gezogen werden konnte, war ein Vergeltungsschlag auf die am Hawkesbury lebenden Stämme, aber zuerst mußte sich Colonel Molles neu angekommenes Regiment hier richtig einleben. Tatsächlich war der Anlaß für die heutige Abendgesellschaft die Verabschiedung Maurice O’Connells und seiner Frau und die Begrüßung George Molles. Auf der Treppe waren Schritte vernehmbar, und der Gouverneur sprang auf.


  Aufgeregt wartete er, aber die Schritte gingen an seinem Zimmer vorüber. Er zwang sich dazu, sich zu entspannen. Redfern hatte gesagt, daß die Geburt noch längere Zeit dauern würde und daß er Geduld haben müsse. Er nahm sich mit aller Kraft zusammen und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Er griff nach dem ausführlichen Bericht George Evans’ über die erfolgreich verlaufene Expedition in das Gebiet jenseits der Blue Mountains. Evans war Ende Januar begeistert zurückgekommen. Er hielt den Straßenbau für durchaus möglich, und es war an der Zeit, daß Macquarie diesbezüglich eine Entscheidung fällte. Er setzte sich hin und las Teile des Berichts noch einmal durch.


  Von hier aus fließt der Fluß durch mehrere Seen. Nachdem wir etwa eine Meile weit westwärts gegangen waren, kamen wir zu einer Ebene, die selbst das Land um Port Dalrymple an Fruchtbarkeit noch weit übertrifft … Ich nannte das Gebiet nach unserem stellvertretenden Gouverneur ›O’Connell-Ebene‹…


  Wir gingen weiter und fanden schon um drei Uhr nachmittags eine noch größere, ebenfalls sehr fruchtbare Ebene. Sie erstreckte sich schier endlos in nördlicher Richtung. Der Boden ist auch dort sehr fruchtbar, das Gras ist saftig und durchwachsen mit einer Vielzahl von duftenden Kräutern. Sanft geschwungene Hügel verleihen diesem Gebiet das Aussehen eines Parks. Tatsächlich fehlen mir die Worte, um die Schönheit dieser Landschaft wirklich beschreiben zu können. Ich nannte sie ›Macquarie-Ebene‹…


  In diesem euphorischen Tonfall ging es weiter, und der Gouverneur mußte beim Lesen lächeln. Er hatte den Bericht natürlich schon gelesen, hatte sich dabei aber mehr auf die Probleme der geplanten Straße konzentriert als auf die Landschaftsbeschreibungen.


  Die Straße nach Windsor war noch nicht fertiggestellt, der Weg nach Liverpool ebensowenig. Aber ein Ende war abzusehen, und er wollte als nächstes eine Straße bis Emu Ford bauen lassen. Und dann … der Gouverneur suchte nach einem Brief von William Cox aus Clarendon.


  Cox war Zahlmeister im Rum-Korps gewesen, hatte aber schon vor Ausbruch der Rebellion seinen Abschied genommen und sich seitdem ganz seiner Farm südlich des Nepeans gewidmet. Er hatte in seinem Leben viele Bauarbeiten beaufsichtigt und sich auf diesem Gebiet große Erfahrung angeeignet.


  Der Gouverneur erinnerte sich daran, daß er einmal mit Cox über die Straße gesprochen hatte, die über das Gebirge gebaut werden sollte. Während des Gesprächs hatte er zugegeben, daß er nicht wußte, wem er die Aufsicht über dieses schwierige Projekt anvertrauen sollte. Cox hatte damals nichts darauf erwidert, aber ein paar Tage später hatte er dem Gouverneur schriftlich seine Dienste angeboten, und … diese entsetzliche Unordnung!


  Schließlich fand er den Brief doch und strich ihn vorsichtig glatt.


  William Cox stellte keine unerfüllbaren Bedingungen. Er wollte sich für den Straßenbau selbst dreißig Sträflinge aussuchen, und es sollten »Sträflinge sein, die sich freiwillig für diese Arbeit meldeten, und nach erfolgreichem Abschluß begnadigt würden.« Seine anderen Wünsche bezogen sich auf militärischen Schutz, der die Arbeiter vor Angriffen der feindlichen Eingeborenen schützen sollte, auf Ochsenwagen, Werkzeuge und die Mithilfe von Lieutenant Hobby, der sein Stellvertreter sein sollte. Seine Bezahlung überließ er ganz dem Gutdünken des Gouverneurs, er fügte aber bescheiden hinzu, daß er nicht wünsche, die Finanzen des Kolonialministeriums unnötig zu belasten.


  Selbst Lord Bathurst könnte so ein anständiges Angebot kaum abschlagen, dachte Macquarie. Er erhob sich und ging ein paar Minuten lang im Zimmer auf und ab, bevor er sich wieder an den Schreibtisch setzte. Evans hatte ausgerechnet, daß der Straßenbau drei Monate dauern würde. Cox rechnete vorsichtiger mit sechs bis acht Monaten und stellte einen Weg in Aussicht, der »passierbar für Fuhrwerke« wäre.


  Als Gouverneur Macquarie zu einer Entscheidung gekommen war, griff er nach Papier und Federhalter und schrieb nieder:


  Ich möchte auf Ihr großzügiges Angebot hinsichtlich des Straßenbaus von Emu Ford bis zu der neuentdeckten Bathurst Ebene zurückkommen. Hiermit erteile ich Ihnen den Auftrag, dieses wichtige Bauprojekt auszuführen, und sichere Ihnen von seiten der Regierung jegliche Unterstützung zu, die Sie benötigen.


  Er adressierte den Brief an William Cox, unterschrieb ihn und legte ihn sichtbar auf seinen Schreibtisch, damit der Sekretär ihn versiegeln und abschicken konnte.


  Er dachte abschätzig, daß es höchste Zeit sei, die Pfennigfuchser vom Kolonialministerium von seiner Entscheidung wissen zu lassen. Sie hatten es doch tatsächlich fertiggebracht, die Notwendigkeit eines neuen Krankenhausgebäudes in Frage zu stellen … Der Gouverneur seufzte auf, ging wieder im Zimmer auf und ab und blieb manchmal bei der Tür stehen, um zu lauschen.


  Aber kein Ton war aus dem oberen Stockwerk zu vernehmen. Kein Babygeschrei erlöste ihn aus seiner Angst. Lachlan Macquarie setzte sich angespannt wieder an seinen Schreibtisch. Ein paar Augenblicke später klopfte es an der Tür, und er sprang nervös auf.


  »Ja?« fragte er kurz, als Sergeant Whalan hereinkam. »Ja, was gibts?«


  »Colonel O’Connell und Mrs. O’Connell sind eingetroffen, Eure Exzellenz«, antwortete Whalan steif. »Ich habe sie ins Vorzimmer begleitet, Sir.«


  »Vielen Dank, Sergeant. Ach … es gibt keine Neuigkeiten von Dr. Redfern, oder?«


  Whalan schaute seinen Vorgesetzten mitfühlend an. »Nein, Sir. Der Doktor ist immer noch oben bei Ihrer Frau.« Als er die O’Connells begrüßte, freuten sie sich sehr über die Neuigkeit. »Wie schön, daß wir hier sind, um das freudige Ereignis zu feiern«, meinte Maurice O’Connell. Er legte seiner Frau liebevoll den Arm um die Schultern und fügte lächelnd hinzu: »Nicht wahr, liebste Mary, wir wissen genau, wie sehr ein Kind zum ehelichen Glück beitragen kann, oder?«


  »Und wie geht es meinem Patenkind?« fragte der Gouverneur und beugte sich über Mary O’Connells Hand, um sie zu küssen.


  »Er wächst und gedeiht, das kann ich wirklich sagen«, meinte Mary. Sie hatte vor ein paar Wochen vom Tod ihrer Mutter erfahren, sah aber in ihrem schwarzen Seidenkleid schöner denn je aus. Sie war wirklich eine wunderbare, ungewöhnlich mutige Frau. Maurice O’Connell konnte sich glücklich schätzen, und … verdammt noch mal, Bligh auch, eine solche Frau zur Tochter zu haben! Loyalität war eine schätzenswerte Eigenschaft, und wenn es der Tochter des Gouverneurs schwerfiel, denen zu vergeben, die ihren Vater bekämpft hatten, dann konnte man ihr deshalb keinen Vorwurf machen.


  »Colonel und Mrs. Molle«, kündigte Sergeant Whalan an. »Major Cameron … Mr. und Mrs. Riley … Mrs. Redfern.«


  Die Gäste trafen jetzt nach und nach ein, und der Gouverneur mußte den Pflichten des Gastgebers nachkommen, ohne seiner Frau Elizabeth beistehen zu können, die im oberen Stockwerk ihrer schweren Stunde entgegensah. Er schüttelte George Molle warmherzig die Hand, verbeugte sich vor seiner Frau und vor den Rileys und küßte Mrs. Redfern auf die Wange.


  Whalan kündigte Ellis Bent und seine Frau Eliza an. Henry Antill folgte mit einem gerade eingetroffenen Offizier des 46. Infanterieregiments. Hinter ihnen betrat Pfarrer Samuel Marsden den Raum, und der Gouverneur begrüßte ihn und gleich darauf Timothy Dawson, den Whalan noch nicht angekündigt hatte.


  Abigail stand neben ihm und sah wunderbar in ihrem grünen Seidenkleid aus. Sie war in der Zwischenzeit zu einer guten Freundin seiner Frau geworden, und auch er selbst war gern mit ihr zusammen, mit ihr und ihrem kleinen Sohn, der trotz seiner Behinderung ein bezaubernder, lebendiger kleiner Junge war.


  »Dawson!« sagte er. »Mein Lieber … und Abigail. Meine herzlichsten Glückwünsche Ihnen beiden!«


  Schließlich nahmen alle im Eßsaal an dem großen Tisch Platz, und dem Gouverneur schien das Essen nicht enden zu wollen. Aber um halb zwölf verabschiedeten sich alle Gäste außer den O’Connells, die im Regierungsgebäude übernachteten.


  Noch immer gab es keine Neuigkeiten aus dem ersten Stock, und als er wieder allein in seinem Zimmer war, ging Lachlan Macquarie wieder unruhig vor Angst und Sorgen auf und ab.


  Im Schlafzimmer – dem einzigen Raum im Regierungsgebäude, der gründlich renoviert worden war, eilte Jessica zu der Schüssel mit kaltem Wasser und feuchtete ein Tuch an, mit dem sie ihrer Herrin über die Stirn wischen wollte. Viel mehr konnte sie nicht tun, um ihr zu helfen.


  Mrs. Macquarie hatte jetzt schon über vierzehn Stunden lang Wehen, und seitdem waren Dr. Redfern und die Hebamme nicht von ihrem Bett gewichen. Aber es war allen inzwischen klargeworden, daß sie die Geburt nicht beschleunigen und die Schmerzen kaum lindern konnten.


  Mrs. Macquarie war sehr mutig, und keine Klage entschlüpfte ihrem Mund. Nur manchmal schrie sie leise auf, wenn der Schmerz sie überwältigte. Aber jetzt war sie erschöpft und konnte Dr. Redferns Bitte, kräftig zu pressen, nicht mehr nachkommen.


  Um Mitternacht hatte der Doktor den Raum für ein kurzes Gespräch mit dem Gouverneur verlassen, und Mrs. Reynolds hatte die Gelegenheit ergriffen, einen Schluck aus der Flasche zu nehmen, die sie sich vorsorglich mitgenommen hatte. Jessica dachte, daß die Frau wirklich hart gearbeitet hatte, aber … Sie legte ihrer Herrin ein kühles Tuch über die Stirn und flüsterte: »Ruhen Sie sich etwas aus, Madam, das wird Ihnen guttun!«


  »Es dauert zu lange, oder?« fragte Mrs. Macquarie ängstlich.


  »Nicht länger als normalerweise, sagt Mrs. Reynolds«, antwortete Jessica nicht ganz wahrheitsgemäß. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Madam? Eine Tasse Tee oder etwas Haferbrei – oder vielleicht einen kleinen Brandy?«


  »Ein Glas Wasser bitte«, bat Mrs. Macquarie gequält. »Ich habe solchen Durst, Jessica.«


  Aber Mrs. Reynolds war dagegen. »Nein, Madam, es tut mir leid. Nicht ohne die Erlaubnis von Dr. Redfern.« Eine neuerliche Wehe setzte ein, und die Gebärende krümmte sich zusammen. »Pressen Sie, Mrs. Macquarie! Ihr Baby kann nur geboren werden, wenn Sie sich mit aller Kraft anstrengen … pressen Sie!«


  Die Wehe ging vorüber, und Elizabeth Macquarie ließ sich erschöpft zurück in die Kissen sinken. Jessica wischte ihr den Schweiß von dem schmalen blassen Gesicht und hörte, wie sie bitter sagte: »Mein Baby wird tot geboren, wenn das noch lange so weitergeht. Habe ich recht, Mrs. Reynolds?«


  »Das ist möglich, Madam«, sagte die Hebamme gefühllos. »Sie müssen mit all Ihrer Kraft pressen, wenn die nächste Wehe kommt. Jetzt!«


  Mrs. Macquarie strengte sich sehr an, sie stöhnte verzweifelt: »Ich kann nicht – Gott helfe mir, ich kann nicht!«


  »Sie müssen es immer wieder versuchen, Mrs. Macquarie«, wiederholte Mrs. Reynolds, und Jessica roch ihre Alkoholfahne, als sie sich über das Bett beugte. Sie untersuchte ihre Patientin und sagte ungeduldig: »Der Muttermund ist weit genug geöffnet – Sie brauchen sich jetzt nur noch etwas anzustrengen, Madam.«


  Dr. Redfern kam zurück. Die Hebamme ging ihm entgegen und flüsterte ihm etwas zu. Jessica sah, wie er den Kopf schüttelte. Er war ein freundlicher, sehr erfahrener Arzt … Der kleine Dickon O’Shea betete ihn geradezu an. Er kam zum Bett und sagte leise : »Ich habe mich eben kurz mit Ihrem Mann unterhalten, und ich habe ihn beruhigen können. Bitte trinken Sie das hier aus –« er hielt Mrs. Macquarie ein Glas an die Lippen. »Ich möchte, daß Sie sich jetzt eine halbe Stunde lang ausruhen, um neue Kraft zu schöpfen. Danach wird es bestimmt nicht mehr lange dauern.«


  »Aber das Baby könnte doch sterben«, antwortete Mrs. Macquarie ängstlich. »Ich meine, während ich mich ausruhe.«


  »Da brauchen sie nichts zu befürchten, das verspreche ich Ihnen«, antwortete Dr. Redfern lächelnd. Er reichte Jessica das Glas und tastete seine Patientin mit kundigen Händen ab. »Das Baby ist so lebendig, wie es nur sein kann – machen Sie sich keine Sorgen!«


  Mrs. Macquarie legte sich folgsam zurück und schloß die Augen. Aber gleich darauf öffnete sie sie wieder und flüsterte mit rauher Stimme: »Der junge Macquarie erlaubt mir keine Ruhe … es geht los!«


  Sie ergriff Jessicas Hände und preßte mit aller Kraft. Dr. Redfern rief nach der Hebamme, und zu Jessicas großer Freude war einen Augenblick später alles vorbei. Babygeschrei erfüllte den Raum, und der Doktor hielt kurz darauf einen kleinen Körper in die Höhe.


  »Es ist ein Junge, Mrs. Macquarie!« rief er aus. »Ein kräftiger gesunder Junge – der Sohn und Erbe, den sich Ihr Mann so sehr gewünscht hat!«


  Eine halbe Stunde später lag das Baby gewaschen in seiner Wiege. Dr. Redfern führte den Gouverneur ins Zimmer. Er fiel neben der Wiege auf die Knie, und Dr. Redfern winkte Jessica und Mrs. Reynolds aus dem Zimmer.


  »Duncan«, sagte Agnes Campbell, »möchte dich noch einmal sehn, bevor wir absegeln, Jessie. Ich fände es sehr freundlich von dir, wenn du gleich mit mir nach Hause gehen würdest.«


  Jessica schaute sie unsicher über den Küchentisch hinweg an. Als Mrs. Ovens ihr gesagt hatte, daß ein Besucher für sie da sei, hätte sie jeden, nur nicht Agnes, erwartet, von der sie sich schon verabschiedet hatte. Die Truppentransportschiffe wurden schon beladen. Am nächsten Tag sollten die Soldaten des 73. Infanterieregiments mit ihren Familien an Bord gehen – so wie sie vor fünf Jahren auf der Dromedary und der Hindostan hierhergekommen waren.


  Damals hatte sie sich vor ihrem brutalen Stiefvater in einem Wandschrank in der Kaserne versteckt, aber jetzt … sie schüttelte den Kopf.


  »Bitte«, bat Agnes. »Ist das zuviel verlangt? Er hat sich sehr geändert, mußt du wissen. In den letzten Monaten war er nicht gerade glücklich. Die Degradierung hat ihn sehr getroffen, und John Gould – der Soldat, den sie wegen Mordes gehängt haben – war ein Freund von ihm. Glaub mir, Duncan Campbell ist nicht mehr der Mann, der er einmal war.«


  »Wirklich nicht?« fragte Jessica, doch sie konnte sich das kaum vorstellen. Sie wußte, daß der Fall des gemeinen Soldaten Gould auch den Gouverneur sehr beschäftigt hatte. Gould hatte eine Frau namens Magret Finnie, mit der er zusammenlebte, in betrunkenem Zustand erschlagen, und dann hatte er den Leichnam versteckt, und immer wieder behauptet, keine Ahnung zu haben, wo sie sich aufhielte.


  »Duncan hat das Trinken aufgegeben«, sagte Agnes stolz. »Seit er degradiert worden ist, trinkt er keinen Tropfen mehr.« Sie legte ihre Hand auf Jessicas Arm und bat: »Wir segeln morgen ab, und ich zweifle daran, daß wir uns jemals wiedersehn, wir gehen nach Indien, wie du weißt, und du willst ja sicher hierbleiben … und das versteh ich auch. Denn du hast hier wirklich eine gute Anstellung gefunden. Aber der arme Duncan hat, was dich betrifft, ein schlechtes Gewissen, Jessica, und er möchte noch seinen Frieden mit dir machen.«


  Es wäre nicht recht von ihr, diese Bitte abzuschlagen, dachte Jessica, und sie hatte ja eigentlich nichts zu verlieren. Davon abgesehen, war Agnes eine sehr nette Frau und eine gute Stiefmutter für ihre beiden kleinen Halbschwestern.


  »Gut«, sagte sie, »ich komme mit, wenn mir Mrs. Ovens freigibt.«


  Die Haushälterin erteilte sofort ihre Erlaubnis. »Du warst ja den größten Teil der Nacht wach, mein Mädchen – du kannst gern ein paar Stunden weggehn.«


  Jessica lächelte, und als Agnes mit ihr in Richtung Clarance Street ging, erkundigte sie sich interessiert nach dem Neugeborenen. »Das ist ja ein verrückter Name – Lachlan Jarvisfield Macquarie«, meinte sie erstaunt. »Soll das arme Kerlchen wirklich so genannt werden?«


  »Er soll nach seinem Vater Lachlan heißen«, antwortete Jessica. »Was Jarvisfield heißt, weiß ich selber nicht, ich glaube, so heißt der Besitz des Gouverneurs in Schottland.«


  »War es eine schwierige Geburt, Jessie?«


  »Es hat lange gedauert, und meine arme Herrin war am Ende zu Tode erschöpft.«


  »Aber ist das Baby gesund und kräftig?«


  »Gott sei Dank ja, es sieht ganz so aus. Dr. Redfern hatte sich etwas Sorgen um die Atmung des Neugeborenen gemacht, aber sonst schien alles in Ordnung zu sein. Gebe Gott, daß der Kleine am Leben bleibt.«


  »Und du kümmerst dich um das Baby?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  Agnes deutete auf die zwei großen Truppentransportschiffe, die im Hafen vor Anker lagen. »Ich weiß nicht so recht, ob ich froh oder traurig sein soll, hier wegzugehn. Froh bin ich auf alle Fälle deshalb, weil ich ja schließlich eine begnadigte Sträflingsfrau bin und das immer wieder zu spüren bekomme, obwohl ich seit Jahren ein respektables Leben als verheiratete Frau führe.«


  »Weshalb bist du denn in die Verbannung geschickt worden?« fragte Jessica neugierig. Agnes hatte ihr nie etwas von ihrer Vergangenheit erzählt, selbst bei ihren häufigen vertraulichen Gesprächen unter vier Augen nicht. Sie hatte nur angedeutet, daß sie Witwe gewesen sei.


  »Möchtest du meine Geschichte hören?« fragte die ältere Frau und schaute sie zweifelnd an.


  »Nur, wenn du sie mir erzählen willst.«


  »Es gibt keinen Grund, warum du sie nicht wissen dürftest, Jessie. Ich bin wegen Brandstiftung verurteilt worden. Ich und vier andere Frauen.«


  »Brandstiftung? Aber das kann doch nicht –« Jessica unterbrach sich selbst. Diese stille, häusliche Frau war der letzte Mensch auf der Welt, dem sie ein solches Vergehen zutrauen würde. Hier in der Kolonie war es zwar ein häufiges Delikt, aber nur flüchtige Sträflinge oder Eingeborene steckten Häuser in Brand.


  Agnes seufzte leise. »Wir haben das Herrenhaus eines Bergwerksbesitzers in Derbyshire angezündet. Aber er hatte es wirklich verdient. Ein Stollen brach ein, und es war hundertprozentig seine Schuld. Er hatte nämlich, um Geld zu sparen, angefaultes Holz für den Stollenbau verwenden lassen. Mein Mann und meine beiden Söhne wurden bei lebendigem Leib begraben, und zwanzig andere Männer auch. Meine Zwillinge waren gerade acht Jahre alt geworden, die armen kleinen Buben.«


  »Ach, Agnes!« flüsterte Jessica und bedauerte ihre gedankenlose Frage.


  Agnes hakte sich bei ihr ein. »Das ist alles sehr lange her, Jessie, und ich denke nur noch selten daran. Aber damals wollte ich vor Trauer und Wut am liebsten sterben. Es dauerte länger als eine Woche, bis die Leichen geborgen waren, und ich dachte immer daran, daß mein Mann den Bergwerksbesitzer immer wieder gebeten hatte, die unsicheren Abstützbalken auswechseln zu lassen. Aber er war nicht dazu bereit.« Sie seufzte wieder. »Es gibt nicht viel mehr zu erzählen. Nach der Beerdigung plante ich mit vier anderen Witwen, Feuer an das Haus zu legen, und das taten wir dann auch. Es brannte vollständig nieder. Wir wurden verhaftet, und wir bekannten uns des Vergehens für schuldig. Die Strafen fielen mild aus, weil das Gericht Verständnis hatte, aus welchem Grund wir diese Tat begangen hatten. Nur ich – ich wurde zu sieben Jahren Verbannung verurteilt, weil ich die Anführerin gewesen bin.«


  Agnes zwang sich zu einem Lächeln. »Dein Vater – dein Stiefvater – heiratete mich, und dadurch wurde ich begnadigt. Ich bin ihm dafür sehr dankbar, aber nicht nur deshalb, sondern auch deshalb, weil ich die zwei kleinen Mädchen sehr liebe. Janet und Flora haben mich über den Verlust meiner zwei Buben hinweggetröstet, Jessie. Sie haben mir dabei geholfen, ein neues Leben zu beginnen. Und wie ich dir gesagt habe, ist Duncan Campbell jetzt ein anderer Mensch geworden.«


  Sie schaute wieder zu den Truppentransportern hinüber und lächelte. »Er freut sich darauf, nach Indien zurückzukehren, und möchte die Vergangenheit vergessen, wie ich das auch getan habe. Du wirst bestimmt selbst merken, wie sehr er sich verändert hat.«


  Und tatsächlich bemerkte Jessica den Unterschied sofort. Er begrüßte sie freundlich und bat Janet und Flora, die ihrer Schwester um den Hals fielen, sich herzlich von ihr zu verabschieden.


  »Ihr werdet sie nicht so bald wiedersehn, meine lieben Schätzchen. Außer, wir können sie überreden, mit uns nach Kalkutta zu fahren, worüber ich mich sehr freuen würde. Wie wärs damit, Jessie? Ich fänds gut – die Familie sollte doch zusammenbleiben, oder?«


  Die zwei kleinen Mädchen bestürmten Jessica mitzukommen, und die Absage fiel ihr nicht leicht. Aber Duncan Campbell akzeptierte ihre Entscheidung, ohne wütend zu werden.


  »Nix für ungut, das hab ich auch erwartet, daß du hierbleiben willst. Hast ja ne gute Anstellung hier, oder?« Duncan Campbell stand groß vor ihr, und nur die hellen Streifen auf seiner Uniformjacke zeugten noch von seiner Degradierung. Ich bin letzten Endes dafür verantwortlich gewesen, dachte Jessica. Sie und Justin Broome … ihr Atem stockte, und die alte Angst kroch in ihr hoch. Aber er sagte unerwartet freundlich: »Sicher ißt du doch mit uns zu Mittag, oder?«


  Sie zögerte und suchte nach einer Ausrede. »Nein danke, ich … ich muß bald zurück zur Arbeit.« Es klingt nicht gerade überzeugend, dachte sie, aber Agnes kam ihr zu Hilfe.


  »Ihre Exzellenz hat gestern einen Sohn geboren, Duncan. Deshalb wird Jessie dort gebraucht.« Sie winkte die beiden kleinen Mädchen heran und ging mit ihnen in die Küche. »Ich mache Tee. Du kannst doch sicher noch eine Tasse mit uns trinken, bevor du weggehst, oder?«


  Die Tür schloß sich hinter ihr, und Duncan Campbell lächelte. »Also is grad der Teufel los im Regierungsgebäude? Is viel Arbeit, wenn so n winziges Baby ankommt, oder?«


  »Ja. Aber es macht mir Freude. Mrs. Macquarie behandelt mich sehr gut.«


  »Und es is n Sohn?«


  »Ja.«


  »Ja, Vater«, korrigierte er sie. »Zum Teufel, Jessie – ich bin doch dein Vater! Und ich möchte, daß wir im guten auseinandergehn. Kannste mir nich n bißchen entgegenkommen? Wenigstens deiner armen toten Mutter zuliebe!«


  Vielleicht hätte ihre Mutter das tatsächlich gewollt, dachte Jessica, und machte sich wieder Vorwürfe. Ihr Stiefvater verlangte ja nicht viel, und er hatte den ersten Schritt zur Versöhnung getan. Er hatte seinen Stolz überwunden und sie darum gebeten zu kommen, damit sie einander auf Wiedersehen sagen könnten und, wie er es ausdrückte, im guten voneinandergehen könnten.


  Sie schaute auf. »Ja, Vater«, brachte sie heraus. »Ich möchte mich auch mit dir versöhnen.«


  »Gut!« sagte Campbell. Er stand lächelnd auf und ging zu einer kleinen Kiste hinüber, die schon mit anderem Gepäck in einer Ecke stand. Er öffnete sie, zog nach kurzem Suchen einen Zeitungsausschnitt heraus und kam damit zum Tisch zurück.


  »Das ist der Hauptgrund, warum ich dich gebeten hab zu kommen, Jessie. Ein Freund hat mir die Zeitung gegeben, und ich … nun, ich find, du solltest es lesen.« Er hielt ihr den Ausschnitt hin.


  Jessica war verwirrt, sah auf den ersten Blick, daß die Zeitung schon neun Monate alt war – sie stammte vom Juni


  1813 – und las dann die Überschrift: »Todesurteile für Postkutschenräuber.« Dann las sie:


  In Southampton wurden gestern drei Männer – die Mitglieder der berüchtigten Vickers Gang zu sein scheinen – für schuldig befunden, außerhalb von Winchester die Londoner Postkutsche ausgeraubt zu haben.


  Mr. Justice Devereux verhängte Todesurteile über Richard John Farmer, Septimus Todd und Murdoch Henry Maclaine. Es wird erwartet, daß die Urteile im Winchester-Gefängnis am Dienstag nächster Woche vollstreckt werden.


  Es erfolgte eine Beschreibung des Überfalls, und Jessica tat so, als ob sie es lese, aber Tränen stiegen ihr in die Augen, und die Buchstaben verschwammen. Entsetzt ließ sie den Zeitungsausschnitt sinken, als sie langsam begriff, was sie da gelesen hatte. Murdo – ihr Bruder Murdo – war als Straßenräuber vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt worden! Es konnte doch nicht wahr sein, Murdo war doch kein Räuber! Er war … Sie nahm sich zusammen und zwang sich, den Namen noch einmal zu lesen. Aber da stand es schwarz auf weiß, und es war sein Name – ihr Vater hatte ihn nach Major Antill Henry genannt, und …


  Duncan Campbell sagte leise: »Is ihm recht geschehn, diesem kleinen Schurken Murdo. Dein eigner Bruder, Jessie!«


  »Aber es kann doch nicht Murdo sein!« rief Jessica aus, stand auf und flüsterte, am ganzen Leib zitternd: »Es – es muß sich um eine Verwechslung handeln! Er … ach nein, es kann doch nicht wahr sein!«


  »S is sein Name, oder? Zeitungen irren sich nich so leicht, mein Mädchen.«


  Ihr Stiefvater genoß offensichtlich seinen Triumph. Es wurde Jessica klar, daß er sie deshalb hatte kommen lassen und nicht etwa, weil ihm so viel daran gelegen war, sich mit ihr zu versöhnen. Duncan Campbell hatte sich nicht so geändert, wie Agnes gesagt hatte. Der Zeitungsausschnitt war neun Monate alt – er hatte ihn sicher schon länger und hatte den richtigen Moment nur abgewartet, um sie zu … zu demütigen und zu verletzen. Haß flammte in ihr auf, genau wie in der Vergangenheit – Haß, den sie schon immer für ihn empfunden hatte.


  Sie schlug nach ihm, aber er packte ihren Arm und zog sie zu sich heran. Seine Augen leuchteten boshaft auf, und er sagte: »Er is tot, der verdammte Kerl … Dein Murdo is tot! Im Winchester Gefängnis is er gehängt worden, verstehste nich? Wirst ihn nie wiedersehn, hat nur seine gerechte Strafe gekriegt!«


  Sie wurde überwältigt von Erinnerungen an die Vergangenheit, die sie hatte vergessen wollen. Duncan Campbell ließ ihren Arm los, und Jessica wich verzweifelt zurück. Aber er hat recht, dachte sie unglücklich. Wenn sich der Zeitungsreporter nicht getäuscht hatte, wenn dieser Murdoch Henry Maclaine wirklich ihr Bruder war, dann … Murdo war tot. Sie würde ihn tatsächlich nie wiedersehn …


  Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, sagte ihr Stiefvater: »Er is nich auf nem Friedhof beerdigt worden, Jessie – Murdo liegt in nem Massengrab, wo alle Verbrecher reinkommen, und –«


  Jessica wollte nichts mehr hören. Als Agnes mit einem Tablett ins Zimmer kam, brachte sie einen kurzen Abschiedsgruß zustande, ignorierte die Bitte der Frau, doch noch zu bleiben und eilte aus dem Haus. Schon auf der Straße war ihr einziger Wunsch, Duncan Campbell zu entkommen.


  Justin stand am Tor von Simeon Lords Werft und wandte sich um, als er Schritte hörte. Er erkannte Jessica sofort, kam ihr entgegen und blickte sie betroffen an. Aber er stellte keine Fragen – er legte nur seinen Arm um die Schultern und führte sie zu seinem Schiff.


  »Wir haben grade den Hauptmast erneuert«, erklärte er entschuldigend. »Ich hatte noch keine Zeit, die Kabine aufzuräumen, aber wir können uns dort ungestört unterhalten, wenn du das möchtest. Kommst du gerade von deinem Stiefvater?«


  »Ja«, gab Jessica unglücklich zu. »Ich – ich ging hin, um meiner Familie auf Wiedersehn zu sagen. Den Kindern und ihm. Aber …« Sie schluchzte und konnte nicht weitersprechen.


  Er nahm ihre Hände und sagte sanft: »Erzähl mir, was los war, Jessica India. Wenn ich dir helfen kann, dann werde ich das tun, das weißt du ja.«


  Sie erzählte ihm die furchtbare Geschichte und war bemüht, ruhig zu sprechen und ihrer Tränen Herr zu werden. Sie fand den Zeitungsausschnitt in ihrer Rocktasche, obwohl sie sich nicht daran erinnerte, ihn eingesteckt zu haben. Sie reichte ihn Justin und sah, wie er beim Lesen die Stirn in Falten zog.


  »Campbell – dein Stiefvater – hat dir das ohne Vorwarnung gegeben?« fragte er mit verhaltener Wut.


  Jessica nickte unglücklich. »Ja, ich hatte überhaupt keine Ahnung. Agnes hatte mir nur gesagt, daß er sich vor seiner Abfahrt von mir verabschieden und sich mit mir versöhnen will, und ich … ich hab ihr geglaubt. Sie behauptete, daß er sich sehr geändert hätte. Aber das hat er nicht, Justin.«


  »Dafür muß er büßen. Die Truppen gehen erst morgen an Bord, und glaube mir, es wird mir ein Vergnügen sein, ihm noch mal eine Lehre zu erteilen.«


  Jessica schüttelte ängstlich den Kopf. »Nein, laß ihn in Ruhe. Bitte, Justin, es würde dich, Agnes und die Kinder nur unnötig aufregen, und das möchte ich nicht. Morgen verläßt er das Land für immer, und … er wird für mich so … so tot sein wie der arme Murdo, sobald das Schiff den Hafen verlassen hat.«


  Justin ließ sich nicht so leicht von seinem Vorhaben abbringen, aber schließlich konnte sie ihn davon überzeugen, daß es klüger sei, nichts zu unternehmen. »Ich glaube, er wollte mir nur die Wahrheit sagen. Ich hätte es ja sowieso einmal erfahren, und … ich werde schon drüber wegkommen.« Sie brachte ein Lächeln zustande, dann sagte sie: »Schlimm war nur der Schock. Aber jetzt geht es mir schon besser, weil ich es dir erzählt hab.«


  Zu ihrer Überraschung beugte er sich vor und nahm sie in seine Arme. Er küßte sie zart, mehr um sie zu trösten als um sie zu werben, aber trotzdem übermannte sie eine Woge von Zärtlichkeit, und sie klammerte sich an ihn.


  Justin sagte leise: »Du bist ein süßes Mädchen, Jessica India, und ich glaube, daß ich bis jetzt blind gewesen bin, aber –« Er sprang auf und streckte ihr seine kräftige, braungebrannte Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. »Ich bring dich jetzt ins Regierungsgebäude zurück. Ich hab gehört, daß Mrs. Macquarie einen Sohn bekommen hat – stimmt das?«


  »Ja, das stimmt.« Und sie dachte schuldbewußt, daß ihre Herrin sicher nach ihr verlangen würde. Sie war schon zu lange weggewesen.


  »Ich möchte dich gern mit nach Ulva nehmen, damit du meine Mutter kennenlernst, Jessica. Ich muß hinfahren, wenn der Straßenbau über die Blue Mountains in Angriff genommen wird. Glaubst du, daß du für ein paar Tage freinehmen kannst?«


  Sie hatte noch nie um eine solche Vergünstigung gebeten, aber Mrs. Macquarie hatte ihr gesagt, daß sie ein Kindermädchen einstellen wolle, deshalb …


  »Ich glaube, ich würde freibekommen«, antwortete sie zuversichtlich.


  »Gut.« Justin bot ihr lächelnd seinen Arm an. Als sie über den Hof der Werft gingen, warf sie einen Blick auf die Truppentransporter im Hafen und zitterte unwillkürlich.


  »Morgen um diese Zeit sind die Schiffe ausgelaufen«, sagte Justin verständnisvoll. »Und dann bist du frei, Jessica India!«


  Sie dachte an seine Worte, als sie am nächsten Tag die Abfahrt der beiden Truppentransporter beobachtete. Die Soldaten des 73. Infanterieregiments standen an Deck, und die Militärkapelle spielte einen Marsch. Jessica stand am Schlafzimmerfenster ihrer Herrin im Regierungsgebäude und sah, wie die Ehrengarde am Landungssteg kehrtmachte und wie der Gouverneur kurz darauf in Begleitung von drei Offizieren zurück nach Hause kam.


  Sie schickte ein kurzes Gebet für ihren toten Bruder gen Himmel und wandte sich dann erleichtert zu ihrer Herrin um.


  »Jessica!« rief Mrs. Macquarie leise. Mrs. Reynolds hatte ihr das Baby gebracht, und die immer noch sehr erschöpft aussehende Frau strahlte, als sie das kleine Bündel in ihren Armen hielt. »Sei so gut, und sag Seiner Exzellenz, daß er seinen Sohn sehen kann. Er möchte dabeisein, wenn der Kleine gestillt wird. Haben die Schiffe abgelegt? Ist jetzt alles für dich vorbei?«


  »Ja, Madam. Seine Exzellenz ist auf dem Weg hierher zurück. Ich richte es ihm gleich aus.«


  Jessica war schon an der Tür, als die Frau des Gouverneurs unerwartet sagte: »Du solltest heiraten und selber Babys haben. Es ist eigensüchtig von mir, dich hierzuhalten. Würdest du dich nicht gern verheiraten, mein Kind?«


  Jessica zögerte und wußte nicht, was sie antworten sollte. »Ich – ich weiß nicht so recht, Madam. Ich – ja, vielleicht würde ich gern heiraten.«


  »Gibt es nicht einen jungen Mann, den du gern hast?«


  Jessica errötete. Sie dachte an Justins Kuß und stotterte verwirrt: »Da gibt es jemanden, aber er – ich bin noch nicht ganz sicher, Madam.«


  »Warte nicht so lange wie ich, Jessica India«, riet ihr Mrs. Macquarie freundlich. Sie gab ihrem Baby die Brust und fügte leise hinzu: »Dieses Kind ist ein Wunder.«
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  William Cox begann mitten im Winter mit dem Straßenbau über die Blue Mountains. Mitte Juli waren die Straßenarbeiter in Ford Emu eingetroffen – dreißig sorgfältig ausgewählte Sträflinge, einige, die er schon seit langem kannte, und alle waren kräftig und zuverlässig und an Schwerarbeit gewohnt. Als Aufseher hatte er Thomas Hobby angestellt, einen ehemaligen Offizier aus dem Neusüdwales-Korps, und Lucky Byrne sollte die Aufgabe des Führers und des Jägers übernehmen. Zusammen mit einem Sergeant und acht Soldaten, die die Straßenbauarbeiter gegen Angriffe der Eingeborenen verteidigen sollten, waren das alle, die an dem ehrgeizigen Projekt beteiligt waren.


  Eine ungeheure Aufgabe wartete auf sie. Der Gouverneur hatte bestimmt, daß die Straße ausreichend breit sein sollte, »die durch das unwegsame Bergland in die kürzlich entdeckten fruchtbaren Ebenen führen soll«, und die fürs erste nur bis zu dem Punkt geplant war, den Evans Bathurst genannt hatte – alles in allem immerhin eine Strecke von mehr als hundert Meilen. Cox sollte Bäume schlagen, die Wurzelstöcke ausgraben und die Löcher auffüllen lassen, so daß ein Fuhrwerk ohne jede Schwierigkeit die Strecke hinter sich bringen konnte.


  »Unser Weg muß einen Höhenunterschied von fast vierzehnhundert Metern überwinden«, sagte Cox, als er mit Justin die Karten studierte. »Er führt über siebzig Meilen durch Sandsteinklippen und Schluchten. Und viele der Bäume, die gefällt werden müssen, sind aus Hartholz, was uns die Arbeit nicht gerade erleichtern wird. Zwar wissen wir schon, wo die Straße verlaufen wird. Aber mein Problem ist, wie ich sie baue. Aber wir haben Arbeiter und Ausrüstung zur Verfügung und wollen zufrieden sein, oder?« Er wies zum niedrig hängenden Himmel hinauf. »Wenigstens ist das Wetter so schlecht, daß wir nicht viel mit den Eingeborenen zu tun haben werden. Sie haben sicher gehört, daß erst vor ein paar Wochen ein blutiger Kampf mit den Mulgoa stattgefunden hat?«


  »Ja«, sagte Justin und erinnerte sich an seine Begegnung mit dem jungen Mann, dessen Arm gebrochen war. »Ich hab davon gehört. Und vor zehn Tagen versuchten Eingeborene, Felder meines Stiefvaters in Brand zu setzen. Und Mrs. MacArthurs Hirte wurde auf der Weide durch einen Speerwurf getötet. Meinen Sie wirklich, daß acht Soldaten die Straßenarbeiter hinreichend schützen können?«


  »Es muß einfach ausreichen, mein junger Freund«, antwortete Cox grimmig, »weil wir keinen einzigen Soldaten mehr bekommen werden. Aber es sind alles erfahrene Leute, die ich schon seit langem kenne. Und der Sergeant John Chisholm ist ein sehr zuverlässiger Mann – er wird seine Männer schon richtig zu behandeln wissen.«


  Die Sträflinge hatten eine sehr gute Arbeitsmoral. Cox war ein menschlicher und großzügiger Vorgesetzter, der von seinen Arbeitern respektiert wurde und ihr Vertrauen genoß. Auf seinem eigenen riesigen Besitz Claredon beschäftigte er fünfzig Männer und war weitgehend von anderen Betrieben unabhängig, weil er selbst scheren und weben ließ, eine Schmiede und eine Wagnerei besaß, zwei Mühlen und, so wurde jedenfalls vermutet, auch eine eigene Schnapsbrennerei. Er gestattete seinen Leuten so viele Freiheiten, daß sich andere Landeigentümer deshalb Sorgen machten und seine freizügige Personalpolitik verdammten.


  Justin hatte ihn bis jetzt noch nicht näher gekannt, obwohl er seine Familie schon mehrmals in Claredon besucht hatte. Aber während der wenigen Tage, die sie eng zusammenarbeiteten, lernte er den ehemaligen Zahlmeister kennen und respektieren. Er machte sich gutgelaunt über die Ausrüstung lustig und ließ am nächsten Tag vier seiner eigenen Arbeitspferde kommen, die das einzige Zugpferd bei der schweren Arbeit entlasten sollten. Außerdem kam ein Ochsengespann von seiner eigenen Farm an, das auf einem Wagen eine stabil gezimmerte Holzhütte mitbrachte, in der Cox für die Zeit des Straßenbaus wohnen und schlafen wollte.


  Ungeachtet des regnerischen, nebeligen Wetters ließ er seine Leute zur Arbeit antreten, und sie fällten Bäume, gruben Wurzelstöcke aus, zerschlugen Felsen und räumten sie beiseite, bis ein ebener Weg entstand, der langsam durch die Hochebene gebaut wurde und dann immer steiler in Kehren ins Gebirge aufstieg. Die Männer arbeiteten hart, und Tom Hobby achtete darauf, daß sie gut verpflegt und abends mit trockener Kleidung versehen wurden, und am Ende jedes Arbeitstages eine bestimmte Menge Alkohol zur Verfügung hatten.


  Justin blieb länger bei der Straßenbautruppe, als er ursprünglich beabsichtigt hatte. Das Bauholz, das er für die Reparaturarbeiten an seiner Flinders brauchte, war in Sydney kaum zu bekommen. Hier aber gab es Hartholz in Hülle und Fülle, und nachdem Cox ihm versprochen hatte, eine Fuhre voll Zedernholz mit zum Fluß zu nehmen, wenn das Ochsenfuhrwerk zurückfuhr, um neuen Proviant zu holen, machte Justin sich daran, das Holz zu schlagen, das er brauchte. Als Gegenleistung half er beim Zertrümmern von Felsen und steckte manchmal mit Hobby und manchmal mit Cox persönlich die Straße ab.


  Zweimal trat Winyara, der Eingeborenenjunge aus dem Unterholz, wenn Justin sich gerade etwas abseits von den anderen aufhielt. Sein Arm war in der Zwischenzeit geheilt, aber er konnte ihn kaum gebrauchen. Der Junge sprach nicht mit ihm, aber er lächelte und half ihm soweit er konnte und zog sich zurück, sobald einer der Arbeiter oder Soldaten herankam. Beim zweiten Mal schenkte er ihm zwei Fische, verbeugte sich dann und tauchte nicht wieder auf.


  Am Sonntag, dem 4. September, drang der Straßenbautrupp bis zu der tiefen Schlucht vor, an deren Rand William Dawes seine Expedition aufgegeben und die Stelle mit einer Steinpyramide markiert hatte. Wenn die Straße durchgehend für Fuhrwerke passierbar sein sollte, mußte an dieser Stelle eine Brücke geschlagen werden. Es war eine schwierige und zeitraubende Arbeit, aber Cox hatte seine Männer gut ausgewählt und trotz des kalten Wetters wurde die Brücke in weniger als zwei Wochen fertiggestellt.


  »Der Gouverneur wird sich sehr freuen, wenn ich ihm von diesem Brückenbau berichte«, meinte der Feldvermesser. »Er ist begierig auf alle Neuigkeiten. Aber das Schlimmste kommt ja noch, oder? Die nächsten sechzehn Meilen führen durch steiles Gebirgsland, und ich denke, daß Sie sich noch an die großen Schwierigkeiten erinnern, die wir hatten, als wir die Packpferde den Mount York hinunterführten.«


  »Natürlich erinnere ich mich daran, Mr. Evans«, antwortete Justin. »Aber Mr. Cox plant, die Straße im Zickzack den Steilhang hinunterzulegen, soweit ich verstanden habe.«


  »Die Stelle wird trotzdem noch äußerst schwierig für Fuhrwerke sein«, prophezeite Evans. Justin wußte, daß Evans sich darüber ärgerte, weil Cox und nicht er den Auftrag bekommen hatte, die Straße zu bauen. Trotzdem lobte er die bisher geleistete Arbeit, und seine Glückwünsche taten dem unermüdlichen William Cox gut.


  Als sich der Feldvermesser über die neue Brücke auf den Heimweg machte, sagte Cox zu Justin: »Er versteht viel von seinem Beruf, aber George Evans ist eben kein Ingenieur. Er sieht Schwierigkeiten, wo es keine gibt und hält manches Schwierige für einfach – das ist eben der Unterschied zwischen Theorie und Praxis, lieber Justin, aber er ist ein guter Kerl, und ich respektiere ihn.« Er lächelte nachdenklich. »Und was den Steilhang beim Mount York betrifft, so wird uns der Straßenbau dort tatsächlich allerlei Probleme machen. Wenn der Regen aufhört, geh ich morgen noch einmal hin, um die Stelle genau anzusehen. Möchten Sie vielleicht mitkommen?«


  Justin stimmte zu, aber in der Nacht ging ein schweres Gewitter nieder, und Cox mußte sein Vorhaben verschieben.


  »Es reicht auch, wenn wir in einer Woche hingehen«, entschied er. An der Zwischenzeit fahre ich nach Claredon zurück, um unsere Werkzeuge reparieren zu lassen. Wir haben genug Platz im Wagen, um Ihr Holz mitzunehmen, wenn Sie bis heute mittag abfahrtbereit sind.«


  Justin nickte. »Dann kann ich auch meine Familie besuchen. Vielen Dank, Sir. Wenn das Holz erst einmal in der Werft ist, kann ich mein Schiff innerhalb weniger Wochen seetüchtig machen.«


  »Und dann werden Sie uns verlassen?« fragte Cox.


  Justin lächelte. »Nein, Mr. Cox – ich werde zurück sein, bevor der Straßenbautrupp die Bathurst Ebene erreicht. Ich möchte das Ende dieser Arbeit gern miterleben.«


  William Cox klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Sie wissen, daß Sie immer willkommen sind, mein Junge, denn Sie haben gute Arbeit geleistet. Aber …« Er zögerte und schaute Justin nachdenklich an. »Ich hab mir überlegt, warum Sie das eigentlich tun. Sie sind doch Seemann, und wenn Ihnen der Drang, unbekanntes Land zu erforschen im Blut liegt, dann kann ich das schon verstehn. Aber Straßenbau wird Ihnen doch kaum im Blut liegen.«


  »Das stimmt, Sir.« Justin errötete unter dem aufmerksamen Blick des älteren Mannes und antwortete leicht verlegen: »Meine Mutter kam als junges Mädchen von siebzehn Jahren mit der ersten Flotte hierher, und sie – nun, sie träumte immer davon, daß fruchtbares Weideland hinter diesen Bergen läge. Da wir es jetzt gefunden haben, bin ich an dem Straßenbau sehr interessiert, damit sie dieses Land auch sehen kann, damit sich ihr Traum erfüllt … Sie ist eine sehr bemerkenswerte Frau, meine Mutter.«


  »Das glaub ich Ihnen, Justin«, entgegnete Cox.


  Jenny saß in ihrem alten Schaukelstuhl, dem ersten Möbelstück, das sie jemals besessen hatte, und schaute sanft schaukelnd dem Sonnenuntergang zu. Meistens stopfte oder strickte sie – aber an diesem Abend war sie einfach müde.


  Andrew war zum Lager des Straßenbautrupps gefahren, um zwei Soldaten zurückzuholen, die sich beim Zertrümmern von Felsen verletzt hatten. Rachel, die die Weihnachtsferien zu Hause verbrachte, war zu einem Geburtstagsfest in der Nachbarschaft eingeladen und würde dort bleiben, bis Andrew sie am nächsten Tag wieder abholte. Und William … Jenny lächelte zärtlich in Gedanken an ihren jüngsten Sohn.


  William war zu einer Farm in der Nähe von Emu Ford geritten, um dort einen Schafbock zu kaufen. Wenn es um die Anschaffung von Zuchtvieh ging, war er nicht leicht zufriedenzustellen, aber das Resultat gab seinen Bemühungen recht, und obwohl er erst vierzehn Jahre alt war, erzielte er beim Verkauf seiner Schafe mehr Gewinn als andere Züchter. Jenny war wirklich stolz auf die Erfolge ihres Sohnes.


  Sie dachte daran, was für ein schlechter Schüler er gewesen war. Ganz anders als Justin, der ihr immer viele Fragen gestellt hatte. William wollte schon als kleiner Junge nur Schafzüchter werden.


  Jenny lehnte sich zurück, schloß die Augen und entspannte sich. Sie spürte jetzt kaum den Schmerz in ihrer Brust, konnte frei atmen und fühlte sich alles in allem nicht schlecht. Aber Dr. Redfern – der kluge, fähige junge Dr. Redfern – hatte bisher recht behalten.


  Zum Glück war es ihr bisher gelungen, ihre Krankheit vor allen geheimzuhalten … selbst vor Andrew. Sie hatte lügen müssen, vor allem ihren geliebten Andrew anlügen müssen, aber …


  Frisy, Williams alter Schäferhund wachte plötzlich auf. Er streckte sich steifbeinig, dann sprang er plötzlich fröhlich bellend und wedelnd auf einen Mann zu, der in abgerissener Arbeiterkleidung durch den Garten auf das Haus zukam. Es dauerte einen Augenblick, bevor Jenny Justin erkannte und aufsprang, um ihm entgegenzugehen. Die plötzliche Bewegung verursachte ihr starke Schmerzen in der Brust, aber das war sie schon gewöhnt.


  Er umarmte sie, bemerkte offenbar nichts und entschuldigte sich wegen seiner verschmutzten Kleidung.


  »Ich hab heut mittag in einem Wolkenbruch Hartholz für die Flinders auf ein Fuhrwerk aufgeladen. Wir haben in den Blue Mountains fast jeden Tag schwere Regenfälle gehabt!«


  »Und wir leiden hier unter der Dürre«, sagte Jenny. Sie schaute ihn besorgt an. »Armer Justin, du bist ja bis auf die Haut durchnäßt und siehst sehr erschöpft aus! Ich bitte Nancy, daß sie Badewasser heiß macht, dann kannst du dich etwas aufwärmen. Ich bring dir von Andrew trockene Kleidung, die du tragen kannst, bis deine eigenen Sachen gewaschen und wieder trocken sind. Hast du ihn gesehn? Er hat sich heute morgen sehr früh auf den Weg zum Straßenbautrupp gemacht.«


  Justin nickte. »Ja, ich hab ihn kurz gesehn.«


  »Du bleibst hoffentlich eine Zeitlang hier?«


  Justin lächelte. »Nur ein paar Tage – ich muß das Holz in die Werft nach Sydney bringen. Aber ich bin froh, daß wir allein sind, Mama. Ich – nun, ich wünsch mir etwas von dir.«


  »Du hast einen Wunsch?« fragte Jenny und zog die Augenbrauen hoch. Es war selten vorgekommen, daß Justin sie um etwas gebeten hatte. »Lieber Justin, du weißt doch, daß du mich nur zu fragen brauchst, oder?«


  »Nun … Ich kenne ein Mädchen, das ich sehr gern mag. Es hat es in letzter Zeit schwer gehabt – es ist eine ziemlich lange Geschichte, ich erzähle sie dir ein anderes Mal. Aber ich würde sie dir gern vorstellen, weil ich sicher bin, daß sie viel von dir lernen könnte. Du hast so viel Mut, Mama, und du scheinst Schwierigkeiten und Katastrophen immer ohne großen Schaden zu überstehn.«


  »Meinst du das wirklich?« fragte Jenny und schaute ihren Sohn nachdenklich an. Ein Jahr oder vielleicht zwei, hatte Dr. Redfern gesagt, und seitdem waren schon zehn Monate vergangen … sie zwang sich zu einem ermutigenden Lächeln. »Ich freu mich sehr darauf, dieses Mädchen kennenzulernen. Kannst du es nach Ulva bringen, Justin, oder möchtest du, daß ich nach Sydney fahre?«


  »Ach nein, ich würde sie gern mit hierherbringen, wenn ich zurückkomme. Mr. Cox glaubt, daß er die Straße nach Bathurst kurz nach Weihnachten fertigstellen kann, und ich möchte an den letzten Arbeitstagen dabeisein.« Justin zögerte und schaute seine Mutter an. »Ich hatte gehofft, daß du auch dabeisein würdest, Mama, um endlich die fruchtbaren Weiden sehen zu können, von denen du immer gesprochen hattest, denn es gibt sie wirklich – soweit wie das Auge reicht. Ich erinnere mich noch genau daran, wie du mir davon erzählt hast, als ich noch ganz klein war. Ich wußte zwar nicht, wovon du eigentlich sprachst, aber ich spürte, daß du fest daran glaubtest.«


  »Ja, ich glaubte daran, und ich war fest überzeugt, daß sie eines Tages entdeckt werden.« Sie legte ihren Kopf an Justins Brust. »Aber ich habe nie davon geträumt, daß du zu denen gehören würdest, die das fruchtbare Land jenseits der Blue Mountains entdecken würden! Liebster Justin, weißt du eigentlich, wie stolz ich darauf bin? Und wie gern ich dorthinfahren möchte, wenn die Straße fertiggestellt ist.«


  Jenny trat einen Schritt zurück und rief nach Nancy Jardine. »Justin ist hier und braucht dringend heißes Wassersetz bitte den großen Kessel auf!« Dann wandte sie sich wieder an ihren Sohn und fragte: »Dieses Mädchen – wie heißt es denn?«


  »Hab ich dir das nicht gesagt? Sie heißt Jessica – Jessica India Maclaine. Ihr Vater war Soldat im dreiundsiebzigsten Infanterieregiment und kam in der Schlacht von Seringapatam ums Leben. Sie kam mit dem Gouverneursehepaar hier an und ist die Kammerzofe von Mrs. Macquarie.«


  Hoffentlich würde dieses Mädchen Justin nicht so endlos hinhalten wie die ehemalige Mrs. O’Shea … »Kann Jessica nicht Weihnachten hier mit uns feiern?«


  »Ich glaube, das ist möglich. Ah – sie ist nicht meine richtige Freundin, Mama, aber ich …« Justin errötete, dann lächelte er. »Ich habe noch nicht richtig um sie geworben, verstehst du. Aber ich habe es vor, wenn ich wieder in Sydney bin. Sie ist ein sehr liebes Mädchen, und ich glaube, daß sie dir auch gut gefallen wird.«


  »Ich freu mich darauf, sie kennenzulernen, aber jetzt geh in die Küche, das Wasser ist sicher schon heiß. Möchtest du etwas trinken?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nancy macht mir bestimmt einen Tee. Und du sagtest, daß ich etwas zum Anziehen von Andrew leihen kann?«


  »Ich kümmere mich darum«, versprach Jenny.


  »Danke, und Mama –«


  »Ja?«


  Justin nahm ihre Hand. »Vergiß nicht, was ich dir über die neue Straße gesagt habe. Du kannst die ganze Strecke reiten, und bis März ist das Wetter sicher schon viel besser.«


  »Ich werde es nicht vergessen, Justin.« Das würde sie wirklich nicht, dachte Jenny, und die Angst griff ihr ans Herz. Natürlich würde sie es nicht vergessen. Aber bis zum März waren es noch sechs Monate, und es waren schon zehn Monate von der Zeit vergangen, die ihr Dr. Redfern noch gegeben hatte.


  Justin verließ den Raum, und sie hörte ihn mit Nancy Jardine in der Küche reden und lachen.


  Sie war froh, daß Justin ein Mädchen gefunden hatte, froh, daß er über seine unglückliche Liebe zu Abigail hinweggekommen zu sein schien. Vielleicht würde sie seine Hochzeit noch miterleben, und … sie betete leise.


  »Lieber Gott, bitte schenk mir die Kraft, daß ich noch bis zum Ende der Straße reiten kann, und –« Der Schmerz fuhr ihr wie ein Messer durch die Brust, aber sie biß die Zähne zusammen, und nach einer Weile legte er sich. Sie atmete tief und beendete ihr Gebet. »Lieber Gott, himmlischer Vater, laß mich das fruchtbare Weideland sehen, bevor du mich zu dir rufst …«


  »Du mußt versuchen, nett und freundlich zu Tante Lucy zu sein«, sagte Abigail streng, »so wie du es zu Dickon bist, weil –«


  »Ist sie denn taubstumm?« unterbrach sie Julia unverschämt.


  »Nein, das ist sie nicht. Aber sie war sehr krank. Und wir wollen doch ein schönes Weihnachtsfest feiern, oder?«


  »Es wird nicht schön«, sagte Julia voller Überzeugung. »Nicht wie es war, als Mama noch lebte. Damals war es schön. Es brannten viele Kerzen, und es gab heißen Punsch, und im Hof wurde ein Ochse über einem offenen Feuer gebraten, und alle Sträflingsarbeiter bekamen was davon ab.«


  »Nun, warum sollte das dieses Mal anders sein«, sagte Abigail ruhig. Aber sie war nahe daran die Geduld zu verlieren, und Julia spürte es und schwieg feindselig. Alexander machte es seiner älteren Schwester nach, lief zu Dickon und zwickte ihn unauffällig. Dann schaute er Abigail unschuldig an, als der kleine Junge rot anlief und einen seiner merkwürdigen Grunzer ausstieß, die man nicht verstehen konnte, wenn man ihn nicht sehr gut kannte.


  »Ich glaube, Dickon wird krank«, sagte Alexander und spielte das Unschuldslamm. »Soll ich Kate bitten, ihn ins Kinderzimmer zu bringen?«


  »Nein, das ist nicht nötig«, antwortete Abigail.


  Sie seufzte auf. Sie war sehr in ihren Mann verliebt, und er liebte sie sicher auch. Die ersten Wochen ihrer Ehe waren sie sehr glücklich gewesen. Lucy hatte sich in keiner Weise zwischen ihr Glück gestellt, und Frances war so freundlich gewesen, in ihrer selbstlosen Art die Kinder zu versorgen. Tim und sie waren in Sydney geblieben und hatten das gesellschaftliche Leben dort in vollen Zügen genossen. Tim liebte Gesellschaften zwar nicht besonders, hatte sie aber ohne jeden Widerspruch überall hinbegleitet und nichts dagegen gehabt, wenn sie selbst Abendeinladungen gegeben hatte. Sie hatte gewußt, daß es irgendwann ein Ende haben würde, es war ihr von vornherein klargewesen, daß sie einen Landbesitzer geheiratet hatte. Tim besaß drei große Farmen, und die Spences planten Anfang nächsten Jahres eine Reise nach Kalkutta …


  Deshalb waren sie mit den Kindern nach Upwey zurückgekommen. Und seit sie hier lebten, war Tim von morgens bis abends unterwegs, und … Abigail biß sich in die Unterlippe. Sie war ganz sich selbst überlassen.
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  Die Straße über die Blue Mountains wurde – früher als William Cox geschätzt hatte –, schon am 21. Januar 1815fertig. Sie führte von Emu Ford über genau einhundertundeine Meile durch gebirgiges Gelände bis zur Stelle, wo eine Siedlung namens Bathurst entstehen sollte.


  Jetzt stand erst eine Handvoll hölzerner Hütten und Schuppen dort und ein Wachhäuschen für die Soldaten unter Sergeant Chisholm.


  Die Hütten am Ende der Straße wirken ziemlich armselig, dachte Justin, und vielleicht würde seine Mutter enttäuscht sein.


  Aber das fruchtbare Land jenseits der Berge würde sie dafür entschädigen. Während der langanhaltenden Dürrezeit waren im vergangenen Jahr über tausend Rinder, über zwölfhundert Schafe und tausend Schweine verendet, die Weizenernte war katastrophal schlecht ausgefallen. Selbst in Ulva und auf anderen Farmen im gut bewässerten Nepean Gebiet hatte es Einbußen an Vieh und Getreide gegeben.


  Als die neue Straße den ersten steilen Abhang hinunterführte, zügelte Justin sein Pferd. Mr. Cox hatte gesagt, daß Fuhrwerke vorsichtig fahren müßten und daß bei steilen Anstiegen ein zusätzliches Paar Zugpferde angespannt werden müßte, damit die schwerbeladene Fuhre den Steilhang schaffte. Aber die steilsten Stellen waren durch massive Holzgeländer abgesichert, und für Pferde und Reiter bestand nur wenig Gefahr … Seine Mutter würde auf dem Ritt ins neuentdeckte Land keine großen Schwierigkeiten haben, wenn Andrew sein Versprechen hielt und ihr genug Zeit für die Reise ließ.


  Und die kleine Jessica würde mitkommen. In Gedanken an sie lächelte er glücklich. Seine Mutter hatte sie, wie er gehofft hatte, sofort in ihr Herz geschlossen, ebenso Rachel und William, und natürlich auch Andrew … sie waren mit seiner Wahl einverstanden gewesen, obwohl es sie doch etwas überrascht hatte, als er sie ihnen als seine Frau vorgestellt hatte.


  Aber während der vergangenen Wochen, in denen er in Sydney seine Flinders repariert hatte, war er seiner ganz sicher, daß Jessica die Frau war, die er heiraten wollte. Er hatte mit Mrs. Macquaries Einverständnis in aller Form um sie geworben. Die Frau des Gouverneurs hatte ihnen die Hochzeit im Regierungsgebäude ausrichten wollen, aber als Weihnachten näher kam, hatten die Brautleute keinen Grund mehr gesehen, ihre Hochzeit noch länger zu verschieben.


  Und so hatten sie das Aufgebot bestellt, und am Sonntag vor Weihnachten traute Pfarrer William Cowper das junge Paar in Gegenwart von Gouverneur Macquarie und seiner Frau. Major Antill – der Jessicas verstorbenen Vater vertrat –, Mr. und Mrs. Spence, Cookie Barnes und noch ein paar gute alte Freunde waren ebenfalls anwesend. Am nächsten Tag reisten sie gleich nach Ulva.


  Justin war sehr zufrieden. Die Flinders lag seetüchtig im Hafen von Sydney, und er hatte sich mit seiner Frau ein hübsches kleines Haus gemietet … großer Gott, was war er für ein glücklicher Mann! Und außerdem … plötzlich zügelte er überrascht sein Pferd.


  Über die nächste Hügelgruppe kam ihm eine kleine Gruppe von Reitern entgegen. Er erkannte sie sofort. Seine Mutter saß aufrecht auf dem jungen Hengst, den sie Sirius getauft hatte. Andrew ritt gleich hinter ihr, und dann folgten Jessica mit Rachel und William.


  Justin blieb stehn und blickte stolz seiner Familie entgegen. Seine Mutter war immer noch eine schöne Frau. Justin richtete sich im Sattel auf und rief seiner Familie über das Tal hinweg zu: »Kommt her zu mir! Dann zeig ich euch die fruchtbare Bathurst-Ebene!


  Jenny winkte ihm zu. Sie betete zu Gott, daß er niemals erfahren würde, wieviel Kraft dieser Ritt sie gekostet hatte. Andrew wußte in der Zwischenzeit alles. Sie hatte ihm die Wahrheit sagen müssen, als er immer wieder mit Fragen in sie gedrungen war. Aber er hatte die traurige Wahrheit für sich behalten, und da er wußte, wieviel es für sie bedeutete, hatte er nicht versucht, sie von der Reise abzubringen.


  Stattdessen hatte er alles getan, um ihr diese Fahrt zu erleichtern, die wahrscheinlich ihre letzte sein würde. Manchmal hatten sie pro Tag nur sechs oder sieben Meilen zurückgelegt, und meist war er hinter ihr auf Sirius geritten, und sie hatte sich bei ihm anlehnen können.


  Vor allem aber hatte er Rachel und Williams ängstliche Fragen nach ihrer Gesundheit abgewehrt. Beide hatten keine Ahnung von der Wahrheit, aber sie wußten, daß es ihr nicht gutging.


  Jessica spürte intuitiv, wann Jenny unter Schmerzen litt. Sie fragte nicht, war aber wie Andrew an ihrer Seite, wann immer Jenny sie brauchte.


  Daß sie überhaupt so weit hatte reiten können, grenzte an ein Wunder … Ihre Gebete waren offenbar erhört worden, und sicher spielte auch eine Rolle, daß es ihr innigster Wunsch war, die fruchtbaren Ebenen noch einmal sehen zu können. Sie hätte nicht sagen können, was sie eigentlich antrieb. Sie wußte nur, daß sie immer weiterreiten würde.


  Auch Justin hatte ihren sehnlichsten Wunsch ohne große Nachfragen verstanden. Jetzt hatten sie einander getroffen, als er sich gerade auf den Rückweg nach Hause gemacht hatte.


  »Es ist nicht mehr sehr weit«, sagte Justin.


  Als sie die letzte Hügelkette erreichten, zügelte Jenny ihr Pferd und sah zum erstenmal die Holzhütten von Bathurst im Sonnenlicht liegen. An einem Fahnenmast wehte stolz die Britische Flagge.


  Vor ihnen erstreckte sich die Ebene fruchtbaren Graslandes, so weit das Auge reichte. Das Weideland war schöner und größer als sie in ihren kühnsten Träumen gedacht hatte, und das Glück überwältigte sie. Ihr Traum war Wirklichkeit geworden, dem sie über zwanzig Jahre lang nachgehangen hatte.


  »Stellt euch nur vor, was das für euch und die ganze Kolonie bedeutet! Stellt euch die Herden vor, die bald hier grasen werden! Schaut euch dieses Land gut an, meine geliebten Kinder, denn hier liegt eure Zukunft und die Zukunft der Kolonie! Und …« Ein grauenhafter Schmerz durchzuckte sie, und sie geriet ins Wanken.


  Andrew sprang vom Pferd und hob seine Frau aus dem Sattel. Er bettete sie am Straßenrand ins weiche Gras, und Justin warf sich neben ihr auf die Knie.


  »Was ist mit ihr?« fragte er mit rauher Stimme. »Um Gottes willen, Andrew – ist Mama krank?«


  »Sie ist schwerkrank. Justin, du kennst die Leute dort unten. Reite hin und bitte, daß eine der Hütten für sie freigemacht wird – eine, in der wir ein Feuer machen können. Jessica und Rachel, bitte reitet mit und bereitet alles vor. William und ich bringen Jenny nach.«


  Er zog seinen Mantel aus, bedeckte seine Frau damit und griff nach seiner Feldflasche.


  »Ich hole ein Fuhrwerk«, sagte Justin. Er bestieg sein Pferd und ritt eilig davon.


  In der Morgendämmerung des nächsten Tages starb sie, ohne noch einmal zu erwachen, und Andrew, der ihre Hand hielt, schaute die vier jungen Leute an, die mit ihm Nachtwache an ihrem Lager gehalten hatten. »Sie ist von uns gegangen. Aber so wollte sie es, sie wußte auch, daß sie bald sterben würde. Sie wußte es schon über ein Jahr lang und hat es mir erst vor ein paar Wochen gestanden. Gott schenke ihrer Seele die ewige Ruhe!« Er erhob sich steif und ging nach draußen.


  Jessica bedeckte das Gesicht der Toten mit einem frischen Leintuch. Jenny sah friedlich und glücklich aus – es war das Gesicht einer Frau, die selbst im Tod das erreicht hatte, was sie sich vorgenommen hatte.


  Rachel schluchzte, William mußte sich sehr zusammennehmen, um seine Haltung zu bewahren, und Justin suchte vergebens nach Worten. Jessica sagte leise: »Ich glaube wirklich, daß eure Mutter es so gewünscht hat. Sie hat uns auf dem Hügel gesagt, daß wir in ihrem Namen weitermachen sollen – also werden wir das tun, oder? Wir werden alle unsere Kräfte in den Dienst der Zukunft stellen!«


  Danach schwiegen die vier jungen Menschen, und alle verneigten sich im stillen Gebet.
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